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6^g^6^6^6^6^S^S^6^6^(iC^W'^^  dem  Theater  ^vu^de  zu- 
erst die  Emanzipation  der  Frau  deutlidi  und  erkenn- 
bar. Das  bedeutet  nidit  etwa,  da§  das  Theater  selbst 
zur  Emanzipation  der  Frau  etwas  beigetragen,  sie  be- 
sdileunigt  und  die  Frau  gar  von  irgendweldien  Vorur- 
teilen der  gesellsdiaftlidien  Atmosphäre  befreit  hat.  Aber 
als  Mikrokosmos,  als  Gestaltungsform  des  verengerten 
Weltbildes  madite  die  Sdiaubühne  zuerst  offenbar,  wie 
die  Frau  zum  eigenen  Werte  gelangte  und  die  Möglidi- 
keit  eines  W^irkungsfeldes  erhielt,  das  sidi  weder  in  fT'ert 
nodi  in  ya?r/ von  dem  des  Mannes  untersdiied.  Der  Weg 
der  Entwidclung  in  ihrer  Verfloditenheit  mit  der  Fülle 
gelöster  und  ungelöster  Probleme  zeigt,  w^ie  bestimmte 
soziologisdie,  ästhetisdie,  psydiologisdie  und  physiolo- 
gisdie  Ersdieinungen  die  Wirkung  und  das  Sdiaffen  der 
Frau  als  Sdiauspielerin  fast  gesetzmäi^ig  beherrsdien  und 
w^ie  soldie  Ersdieinungen  die  jeweilige  W^irklidikeit  ty- 
pisdi  repräsentieren. 

Soldie  gesetzmäßige  Gültigkeit  ist  vielseitig  erkennbar : 
vor  allem :  die ^ej-elLrcha/tliche  Stellung  der  Frau,  ihre  fperl- 
messung  im  Öffenliichen  Leben  wird  stets  auf  dem  Theater 
wiedergespiegelt.  Nidit  nur  von  dieser  Ersdieinung  aus 
ist  audi  der  bestimmende  Einfluß  zu  verstehen,  den  die 
Frau  als  Sdiauspielerin  von  der  Bühne  aus  auf  die  Mode 
nimmt.  Versdiiedene  besondere  Umstände  verhelfen  ihr 
zu  dieser  Stellung,  ihrer  Gestalt  zu  dieser  W^irkung.  Auf 


dem  Weg,  den  die  Frau  von  ihrem  ersten  Auftreten  als 
Sdiauspielerin  bis  in  unsere  Zeit  zurüdcgelegt  hat,  sind 
erst  die  tieferen  Problemzusammenhänge  nadizuweisen, 
von  denen  das  Dasein  und  So-Sein  der  Sdiauspielerin  be- 
herrsdit  ^vird. 

♦  *  ♦ 

\ra grlechij'chen  Altertum  war  die  Frau  nadi  der  sozialen 
Grundansdiauung  vom  öffentlidien  Leben  ferngehalten. 
Das  Haus  "war  ihr  Heim,  umspannte  ihren  ganzen  Da- 
seinskreis. Der  griediisdie  Staat  war  ein  Männerstaat. 
Die  Frau  blieb  damit  audi  der  Sdiaubühne  fremd.  Aber 
nodi  andere  Gründe  verhinderten  in  der  griediisdien  An- 
tike den  Zutritt  der  Frau  zum  Theater:  die  Besdiränkt- 
heit  und  Eigenart  der  Rollenmittel :  jeder  Darsteller  trägt 
die  sdiwere  Maske,  geht  auf  hohem,  unbeholfenem  Ko- 
thurn ;  ein  sdiwadier  Frauenkörper  konnte  sidi  nidit  darin 
bew^egen.  Widitiger  und  J bedeutsamer  ist  eine  andere 
Hemmung:  das  griediisdie  Drama  hat  stets  einen  gew^issen 
sakralen  Charakter  be\vahrt.  Bis  tief  ins  deutsdie  Mittel- 
alter hinein,  ja  bis  an  die  Grenze  der  Neuzeit  kann  man 
die  merkwürdige  Regel  beobaditen,  da§  die  Frauen  immer 
dann  von  der  Mitwirkung  auf  dem  Theater  ausgesdilos- 
sen  wurden,  w^enn  das  Drama  im  mythischen  oder  religiösen 
Boden  wurzelte.  So  -wurden  alle  Frauenrollen  des  griechi- 
schen Dramas  tv«  JHännern  dargestellt:  Die  Antigone  des 
Sophokles,  die  Iphigenie  des  Euripides,  die  Kl^'^tämne- 
stra  des  Aisdiylos  w^aren  und  blieben  Glanzrollen  von 
Männern.  Diese  Aussdialtung  der  Frau  aus  dem  Kult- 
theater, aus  der  Darstellung  des  religiösen  Dramas  geht 
auf  eine  sehr  bedeutsame  Erkenntnis  zurüde.  Das  Volk 
Avill  das  erotisdie  Element  aus  der  religiösen  Kunst  aus- 
gesdialtet  ^vissen,  es  weii^  aber  audi,  da§  mit  dem  Eintritt 
der  Frau  in  den  Kreis  der  Darstellung  die  Atmosphäre 
neu  bestimmt,  anders  gefärbt  wird. 


Während  das  griediisdie  Drama  aus  dem  Kult  hervor- 
gegangen war,  war  das  römische  Drama  ^vurzellos.  Jenes 
hatte  also  nationale  Fundamente,  dieses  \var  aus  fremdem 
Boden  verpflanztes  Reis.  Nadidem  die  Zirkusspiele  und 
die  Atellana,  das  als  oskisdie  Lokalposse  diarakteristisdie 
Volksspiel,  längstim  römisdienVolke  BodengefaJ^t  hatten, 
wurde  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  vor  Christus 
die  griediisdie  Tragödie  bekannt.  Es  folgte  die  Komödie, 
und  bald  beherrsditen  beide  die  römisdie  Kunstbühne. 
Daneben  sah  man  nodi  den  Pantomimus  und  den  Mimus. 
Der  Pantomimus  w^ar  ein  Tanzspiel ;  er  zuerst  lie§  —  in  der 
ethisdi  und  ästhetisdi  so  fragwürdigen  Kaiserzeit  —  die 
Frau  auf  dem  Theater  zu.  Pantomimus  und  Mimus,  diese 
weltlidisten  Spiele  der  entnervten  römisdien  Gesellsdiaft 
und  entsetzlidisten  Symbole  jener  Unkultur,  überragen 
nodi  die  derbsten  Fastnaditsspiele  des  Mittelalters  in  der 
Freude  am  Obszönen,  an  der  bewußten  Herausarbeitung 
gesdileditlidier  Zoten,  an  der  Pointierung  sexueller  Be- 
dingtheiten. Diese  Miminnen  waren  durdiaus  —  Dirnen, 
Prostituierte,  die  die  verborgensten  Besitze  des  weiblidien 
Körpers  zur  Sdiau  stellten  und  sie  um  Geld  den  Lüsten 
eines  entarteten  Theaterpublikums  feilboten  und  preis- 
gaben. Der  Höhepunkt  vieler  mimisdier  Darstellungen 
war  zu  dieser  Zeit  die  völlige  Entblößung  des  Körpers  der 
Sdiauspielerinnen,  die  sidi  nadct  vor  dem  Publikum  pro- 
duzierten. Einen  besonders  stark  sexuellen  Reiz  übten 
viele  Miminnen  aus,  indem  sie  nidit  nur  Frauenrollen, 
sondern  audi  Männerrollen  übernahmen  und  dann  beim 
Spiel  langsam  die  Kleider  fallen  ließen.  Der  Pantomimus 
ward  zur  erotisdien  Belustigung  des  Hofes,  nidit  nur  des 
Volkes  reidilidi  ausgenutzt.  Kaiser  Caligida  selbst  trat 
im  Pantomimus  auf,  stellte  die  Venus  dar,  um  am  Sdiluß 
der  Vorstellung  die  Gewänder  fallen  zu  lassen  und  sidi  in 
seiner  einzigen  Naditheit  vor  den  „Damen"  und  Herren 
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des  Hofes  zu  zeigen.  Es  \var  deshalb  nidit  zu  verwundern, 
da^  die  diristlidie  Kirdie  gegen  diese  Unsittlidikeit  ener- 
gisdi  Stellung  nahm  und  die  Kirdienväter  und  Bisdiöfe 
die  Betätigung  der  Frau  auf  dem  Theater  verboten.  So 
hat  vor  allem  die  Art  der  Darstellung  die  Theaterfeind- 
lidikeit  der  frühdiristlidien  Kirdie  begründet,  nidit  die 
Tatsadie  des  Theaterspielens  überhaupt.  Man  liest  als 
Zeidien  und  Kennzeidien  die  Ankündigung  einer  Theater- 
vorstellung des  6.  Jahrhunderts  bei  Prokop  von  Syrakus : 
„Mitbürger,  Ariadne  wird  in  dieser  Pantomime  in  ihr 
Brautgemadi  eintreten;  Bacdius,  der  mit  den  Göttern  ge- 
zedit  hat,  wird  sie  dort  überrasdien,  und  es  w^erden  audi 
die  Intimitäten  der  Hod?zeitsnad?t  vor^e^iMhvi  w^erden." 

Über  diese  Sdiauspielerinnen  sdiimpft  Chrysosthomiur 
in  seinem  Sermon  über  Matthäus:  „Weiber  sieht  man 
im  Theater,  die  alle  Sdiande  durdi^watet  und  das  Gift 
der  Sdiamlosigkeit  ausstudiert  haben.  Sie  verbreiten  Un- 
keusdiheit  durdi  ^Vort  und  Blidc.  Mit  allem  Aufw^and, 
der  sie  umgibt,  versdi"wören  diese  Weiber  sidi,  um  die 
Keusdiheit  zu  zerstören,  die  Natur  zu  entehren  und  tätig 
zu  sein  als  die  siditbaren  Werkzeuge  des  Teufels." 

Serfiuj-  spridit  von  den  Miminnen  zu  Ciceros  Zeiten  als 
von  „vornehmen  Huren".  TertuUian,  ein  sidierunverdädi- 
tiger  Zeuge,  diarakterisiert  die  Bühnenkviltur  seiner  Zeit 
mit  sdiarfen  Worten :  „Die  römisdien  Theater  sind  die 
Sakristei  der  Venus,  der  Hort  alles  Unrats,  das  Konsi- 
storium der  Sdiamlosigkeit."  —  Die  Stellung  der  Sdiau- 
spielerin  im  geseUsdiaftlidien  Leben  Roms  entspradi  dem. 
Auf  der  einen  Seite  war  sie  geäditet,  und  das  Corpus  juris 
spridit  z.  B.  von  ihr  nur  in  den  geringsdiätzenden  Aus- 
drüdcen.  Ja,  eine  Zeitlang  war  ihnen  verboten,  Gesdienke 
zu  nehmen,  so  deutlidi  w^ollte  man  sie  vom  ehrbaren  Bürger 
gesdiieden\vissen.  Andererseits  benützte  sie  ihre  Stellung 
zur  Herrsdiaft  über  willenlose  Männer,  und  einer  von 
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ihnen  gelang  es  sogar,  auf  den  römisdien  Kaiserthron  zu 
kommen:  der  Kaiserin  Theodora;  sie  war  urspriinglidi  eine 
Mimin.  Die  ehemalige  Toditer  eines  Bärenwärters  übte 
3i\xiJust'inianII.  einen  verheerenden  Einflu^aus.  Ernannte 
sie  seine  „heiligste,  von  Gott  ihm  gegebene  Gemahlin"  und 
befahl,  dal^  die  Sdiauspielerinnen  im  römisdien  Reidie  die 
vollen  Bürger-  und  Ehrenredite  zuerkannt  erhielten.  W^ie 
sehr  die  römisdien  Sdiauspielerinnen  Madit  und  Geltung 
erlangten,  dafür  sind  uns  einige  aparte  Zeugnisse  über- 
liefert, Dloqenes  sdienkte  einer  Sdiauspielerin  einen  gol- 
denen Kranz  und  ein  Purpurkleid,  die  er  beide  vom  König 
von  Syrien  erhalten  hatte.  Chorlcius  spridit  in  seiner  Apo- 
logia  mimorum  von  dem  Reiditum  und  den  kostbaren  Klei- 
dernderSdiauspielerinnen,  die  von  Gold  undPerlen  strahl- 
ten. Einer  Sdiauspielerin  P(^/rt^/rt  in  Antiodiien  wurde  ihres 
köstlidien  Perlensdimudtes  ^vegen  vom  Volke  der  Bei- 
name Margarito  gegeben.  ChrysosLhoinus  beriditet  voll 
Absdieu,  die  Sdiauspielerinnen  seien  zum  Ergötzen  des 
Volkes  mit  unbededctem  und  unverhülltem  Haupte,  kunst- 
reidi  frisiert,  gesdiminkt  und  mit  Gold,  Silber  und  Edel- 
steinen gesdimüdtt,  aufgetreten.  Etw^a  seit  dem  4-  Jahr- 
hundert, da  man  die  bessere  Komödie  ohne  Maske  spielte, 
hatten  sidi  die  Frauen  audi  der  weiblidien  Rollen  dieser 
feineren  Komödie  bemäditigt. 

Mit  dem  Ende  der  antiken  Welt  und  d  em  Siege  des 
Christentums  v^^ar  audi  der  Untergang  der  beruflidien 
Existenz  der  Sdiauspielerin  besiegelt.  Die  Kirdie  trium- 
phierte. An  der  Unkultur  einer  verrohten  Gesellsdiaft 
zersdiellte,  wie  in  späteren  Jahrhunderten  nodi  so  oft, 
die  Kunst  der  Bühne.  Es  ist  nun  diarakteristisdi  und  ent- 
spridit  durdiaus  der  seelisdien  Struktur  der  europäisdien 
Kulturvölker,  da§  es  in  den  germanischen  Ländern  am 
längsten  dauerte,  bis  die  Frau  als  Sdiauspielerin  wieder 
auf  dem  Theater  ersdiien.  Der  Germane  ist  immer  be- 


strebt,  die  Erlebnisse  der  Seele  keusdi  zu  verbergen,  der 
Romane  und  der  Jude,  der  ja  sdion  durdi  jahrhunderte- 
langes Leben  in  der  Diaspora  zur  Ausgleidiung  oder 
Nadiahmung  der  fremden  Völker  genötigt  ist,  sind  berei- 
ter und  geneigter  zur  mimisdien  Darstellung.  Und  wirk- 
lidi  ist  in  Spanien  trotz  eines  Verbotes  Philipps II.  die  weib- 
lidie  Sdiauspielkunst  nie  ausgestorben,  soweit  rein  \velt- 
lidie  Darstellungen  in  Frage  kamen;  die  Frauen  blieben 
audi  da  nidit  zwar  vereinzelt,  w^ie  weltlidie  Sdiaustüdte 
eben  audi.  Aber  das  Gesetz,  das  Karl  V.  1644  ^^  Toledo 
erlief,  spridit  von  Sdiauspielerinnen  sdion  als  von  etwas 
Selbstverständlidiem.  i586  erörtert  die  spanisdie  Geist- 
lidikeit  eingehend  die  Frage,  ob  man  nidit  gegen  das  Thea- 
ter strammer  vorgehen  solle,  und  dabei  wurde  das  Auf- 
treten von  Frauen  auf  der  Bühne  dodi  nodi  als  das  ge- 
ringere Übel  bezeidinet  gegenüber  der  Darstellung  von 
Frauenrollen  durdi  Knaben  und  Jünglinge.  In  Spanien 
haben  Frauen  zuerst  audi  männlidie  Rollen  übernommen, 
was  von  so  starkem,  gesdileditspsydiologisdiem  Einfluß 
w^ar,da§  den  Frauen  1608  z.B.  verboten  wurde,  den  Ama- 
dis  zu  spielen.  Et^vas  später  wird  uns  aber  nodi  aus  dem- 
selben Jahrhundert  beriditet,  da§  eine  Spanierin  Fran- 
ziska Bailhasara  aus  der  Truppe  des  Heredias  in  Hosen- 
rollen besonders  gut  war,  und  zu  Ende  des  Jahrhunderts 
feierte  Jflaria  de  Navas  ihre  gröl3ten  Triumphe,  wenn  sie 
einen  Mann  spielte.  Das  Theater  des  CalJeron  kennt  nodi 
Frauen  als  ausgezeidinete  Manns-Darstellerinnen. 
♦  *  * 

Italien  nennt  Sdiauspielerinnen  bereits  für  die  soge- 
nannte Commedia  dell'arte  und  hat  den  Zusammenhang 
mit  dem  Mimus  nie  verloren.  Je  stärker  die  ins  Ausland 
reisenden  italienisdien  Sdiauspielerinnen  und  Sängerin- 
nen mit  ihrer  neuen  Kunst  durdidrangen,  desto  leiditer 
w^ard  ihnen  etwa  seit  1600  der  Weg  audi  in  der  Heimat. 
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In  Florenz  ward  nur  die  Mitwirkung  von  Frauen  in  der 
Oper,  an  Stelle  der  Kastraten,  gestattet,  im  Sdiauspiel 
nidit.  Papst  iSV.r/«j' /^.  verbot  i588  innerhalb  des  Kirdien- 
staates  überhaupt  die  Zulassung  von  Frauen  zum  Thea- 
ter. Über  zweihundert  Jahre  blieb  hier  das  Verbot  auf- 
redit,  und  vergebens  versudite  1671  die  sdiwedisdie  Köni- 
gin Christine  den  Bann  zu  bredien.  Sie  hatte  die  Unter- 
stützung des  Papstes  CLeinens.  Ihre  Majestät  liel3  dort 
sdiöne  Sängerinnen  einführen,  weldie  die  Ohren  durdi 
die  Süi^e  der  Stimme  entzüdtten  und  die  Augen  durdi  die 
Lieblidikeit  der  Gestalt,  meldet  der  Chronist. 

Es  begann  ein  Wettkampf  um  die  Stellung  des  Ka- 
straten. Deutsdiland  lehnt  den  Kastraten  ab.  Italien  ver- 
göttert ihn,  dem  man  die  Zeugungskraft,  die  Mannbar- 
keit genommen,  damit  der  Kehlkopf  Symptom  des  weib- 
lidien  Liebesdranges  werde.  Der  Kastrat  Loreto  wird 
Ritter,  und  stundenlang  laufen  die  Leute,  um  ihn  singen 
zu  hören.  Die  Frauen  jagen  ihm  nadi.  Besonders  veran- 
lagte Männer  sehen  in  diesem  Halbmann  nur  die  andere 
Hälfte.  Erythr'dus  ruft  angesidits  seiner  Triumphe  aus: 
„Wie  viele  gab  es,  die  vor  übermäßiger  Lust,  als  wäre 
eine  Brust  dafür  zu  eng,  sidi  das  Gew^and  lösten,  um  ihr 
gewissermaßen  einen  Ausweg  zu  sdiaffen,  und  offen  ge- 
standen, sie  seien  nidit  fähig,  sie  zu  vertragen."  Dennodi 
kämpfte  man  weiter  gegen  die  Frau.  Und  dabei  waren 
die  pikanten  Abenteuer  ein  von  diesen  Frauen  willig  ge- 
botenes Gesdienk.  Audi  die  Kleriker  versdimähten  es 
nidit.  Dem  Verbot  zu  entgehen,  sdilüpften  Frauen  in 
Männerkleider.  Der  Kardinal  Lancelotti  ist  dabei  williger 
Helfer  und  Freund  dieser  verkleideten  Frauen  und  lädielt 
über  das  W^ort:  „Eure  Eminenz  hat  viel  Übung  in  der 
Kunst,  jungen  Männern  die  Hosen  anzuziehen." 

Die  Konkurrenz  der  Frau  wird  audi  hier  stärker,  der 
Kastrat  w^ird  eines  Tages  didc,  fett.  Inder  Stimme  sdi  wingt 


die  Unklarheit  des  Gesdiledites.  Die  Frau  bleibt  klar, 
rein;  ihr  Weg  geht  aufwärts:  die  Primadonna  wird  geboren. 
Der  Weg  des  Kastraten  führt  ab\värts.  Aber  er  führt 
zugleidi  in  die  Kirdie,  in  das  Wohlwollen  der  Geistlidi- 
keit,  bis  ihm  sogar  gestattet  wird,  Gewand  und  Stola 
des  Geistlidien  zu  tragen  und  dodi  w^eiterhin  im  doppelt 
aufgezwungenen  Zölibat  von  Geistlidikeit  und  Kastra- 
tentum  die  Lobpreisung  der  Kunstkenner  zu  empfangen 
und  selbst  als  Lehrer  der  Musik,  maestro  de  teoria, 
sdiöpferisdi  zu  wirken.  Und  dodi :  nidit  Mann,  nidit  Frau ; 
nur  Kastrat,  Mann -Weib. 

Dodi  lange  nodi  herrsdit  der  Kastrat.  Die  Bühne 
Gludcs  kennt  ihn  wohl.  Gludc  sdireibt  seinen  Orpheus  für 
den  berühmten  Kastraten  Guadagni.  So  ist  zu  verstehen, 
warum  die  Männerrollen  der  italienisdien  und  frühen 
deutsdien  Oper  für  Sopran  und  Alt  gesdirieben  sind. 
Ridiard  Strauß  nodi  kann  sidi  nidit  von  dieser  musika- 
lisdien  Vorstellung  befreien.  200  Jahre  früher  gesdirieben, 
wäre  sein  Rosenkavalier  von  einem  Kastraten  gesungen 
w^orden. 

Im  römisdien  Kirdienstaat  geht  Angelica  Catalanl  als 
erste  Frau  wieder  auf  die  Bretter.  Eine  neue  Zeit  ^var 
angebrodien.  An  den  Toren  Roms  podite  bereits  der  Geist 
Napoleons,  der  einige  Jahre  später  die  mittelalterlidien 
Gesetzes^virkungen  im  Kirdienstaate  zerstörte. 
:r  »  » 

In  England  wurden  zur  Zeit  der  Elisabeth  nodi  alle 
Mäddienrollen  von  Männern  dargestellt.  Shakespeares 
Julia,  Ophelia  und  Lady  Macbeth  dürfen  w^ir  uns  nur 
als  von  Männern  gespielt  vorstellen.  In  Shakespeares 
Truppe  befanden  sidi  keine  Sdiauspielerinnen.  Der  Dra- 
matiker Ben  Jonson  nennt  Ridiard  Robinson  den  besten 
Frauenspieler  in  Shakespeares  Truppe,  der  sidi  feiner 
zu  kleiden  \visse  als  viele  Damen.  Nodi  1629  ^vurde  im 
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Bladtfriarst -Theater  in  London  eine  französisdie  Sdiau- 
spielerin  ausgepfiffen  und  mit  Sdimutz  beworfen.  Man 
sdiUttelt  in  der  englisdien  Hauptstadt  den  Kopf  und  ist 
entsetzt,  da§  Frauen  in  der  Komödie  agieren.  Das  Eli- 
sabethanisdie  Theater  kennt  nur  Männer  als  Verkör- 
perer weiblidier  Rollen.  Ethnologisdi  bedingte  Gesell- 
sdiaftsethik  der  germanisdien  Engländer  verband  sidi  mit 
der  seriösen  Herrsdiaft  des  Puritanismus  zu  sdiroffer 
Abkehr  von  jeglidier  weiblidier  Sdiauspielkunst.  Der 
strenge  puritanisdie  Sinn  empfand  aber  audi  das  Auf- 
treten von  Männern  in  Frauenrollen  als  unpassend.  1626 
ersdieint  ein  puritanisdies  Manifest  gegen  die  Sdiauspie- 
ler,  die  geradezu  als  außerhalb  des  Gesetzes  stehend  er- 
klärt-werden,  „denn  sie  sind  Männer,  ^veldle  ihre  Kleidung 
vertausdien  und  Frauenkleidung  anlegen,  ohne  ^veldlen 
Tausdi  sie  mandie  Teile  in  ihren  Studien  nidit  spielen 
könnten.  Der  Herr  aber  verbietet  Deuteronomium  2  2,5: 
Ein  "Weib  soll  nidit  Mannsgeräte  tragen,  und  ein  Mann 
soll  nidit  Weiberkleidung  antun,  denn  wer  soldies  tut, 
der  ist  dem  Herrn,  deinem  Gott,  ein  Greuel,  denn  dieser 
Kleidertausdi  madit  die  Männer  weibisdi  und  die\Veiber 
männisdi,  wie  viele  bezeugen  könnten,  w^enn  sie  wollten, 
mandie  bekannt  haben  und  der  Himmel  \vei§."  —  Am 
sdiärfsten  aber  wetterte  der  Puritaner  Prynne  gegen  den 
Sdiauspielerstand :  „Sodomie  w^ird  veranlagt  durdi  Spie- 
len in  weiblidien  Kleidern,  durdi  das  Tragen  von  langem, 
gesdieiteltem  Haar  und  Liebeslodcen.  Sodomiten  kleiden 
ihre  Ganymede  in  weiblidie  Kleider  und  veranlassen  sie, 
ihr  Haar  zu  kräuseln,  Perüdcen  zu  tragen  und  Lodcen." 
Erst  redit  aber  w^ird  Prynne  erbittert,  w^enn  er  der  neuen, 
aus  Frankreidi  übernommenen  Mode  gedenkt,  gar  Frauen 
auf  die  Bühne  als  Darstellerinnen  zubringen.  Diese  Sdiau- 
spielerinnen  sind  für  ihn,  den  grundsätzlidien  Feind  und 
unerbittlidien  Hasser  des  Theaters,  sdiamlos,  unzüditig, 
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unweiblich,  ungraziös,  kurzweg  „richtige  Huren".  Er  hatte 
vergessen,  da§  die  Königin  Henriette  selbst  Freude  an  der 
neuen  Mode  gewonnen  hatte  und  mit  ihren  Hofdamen 
Theater  spielte,  oder  er  hatte  vielleidit  gar  dieses  Pam- 
phlet gesdirieben,  um  auf  den  Hof  einzuwirken.  Aber  die 
Sdirift  bekam  ihm  übel.  Der  Frauenhasser  und  Theater- 
hasser bekam  die  Ohren  abgeschnitten,  eine  Geldstrafe 
von  5ooo  Pfund  Sterling  zudiktiert  und  wurde  zu  lebens- 
länglidiem  Zudithaus  verurteilt  und  erst  nach  dem  Sturz 
des  Königs  wieder  daraus  befreit.  Jeremias  Collier  be- 
ginnt 1698  seine  Streitschrift:  „Da  idi  überzeugt  bin,  da§ 
in  unserer  Zeit  nichts  mehr  der  Unzucht  verfallen  ist  als 
die  Theater,  so  glaubte  ich  meine  Zeit  nicht  besser  an- 
wenden zu  können,  als  wenn  ich  gegen  dieselben  sdireibe." 
Aber  audi  in  England  war  der  Siegeszug  nicht  mehr  aufzu- 
halten. Vergebens  hatte  man  1 642  die  Theater  zu  sdilie^en 
versucht.  Z^vischen  i65o  und  1660  sind  die  Frauen  audi  in 
Englandauf  derBühne  heimisdigeworden,  und  zuWycher- 
leys  Glanzzeiten  war  der  Beruf  der  Schauspielerin  bereits 
unangefoditen. 
*  *  * 

Die  Bühne  in  Ostasien  weist  interessante  Parallelen 
mit  dem  römisdien  Theater  auf:  Ahnlidi  ^vie  im  römischen 
Altertum  war  in  Indien  sowohl  wie  im  fernen  Ostasien 
die  Volksseele  eingestellt  auf  die  Mitwirkung  der  Frau 
auf  dem  Theater.  Die  asiatische  Theaterkultur  leidet  seit 
einigen  Jahrzehnten  bekanntlidi  stark  unter  den  abend- 
ländisdien  europäisdien  Einflüssen.  Sowohl  in  Indien  wie 
Japan  und  China  wird  die  aus  -wirklichem  Volkserleben 
ge wadisene  Bühnenkunst bedrängtdurdi  europäische  Ein- 
flüsse, soda^dievölkisdieEigenartderasiatischenTheater- 
kultur  bereits  zu  schiwinden  beginnt.  Die  verbreitetste 
Art  von  Theater  in  Indien,  das  sogenannte  Hinduthea- 
ter, kannte  bis  vor  kurzem  nur  Männer  als  Darsteller 
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\veiblidier  Rollen.  Vor  allem  unter  dem  Einfluß  englufd^er 
Bühnenkulturund  Unkultur  werdendort  Jetztaudi  Frauen 
weiblidie  Rollen  zugeteilt.  Aber  diese  Sdiauspielerinnen 
kommen  aus  Freudenhäusern.  Es  sind  Prostituierte,  An- 
gehörige der  niedersten  Volkssdiiditen,  und  dies  Hinzu- 
kommen der  indisdien  Prostituierten  zum  Darstellerkreis 
des  Hindutheaters  hat  es  wesentlidi  mitverursadit,  daf) 
das  Hindutheater  heute  ohne  jede  Bedeutung  für  die  Ge- 
sellsdiaftskultur  Indiens  ist.  Der  vornehme  Indier  ver- 
aditet  es,  -wie  er  die  Darsteller  veraditet.  Er  verkehrt 
nidit  mit  ihnen,  er  verbietet  seinen  Frauen  und  Töditern, 
das  Hindutheater  zu  besudien  und  läl}t  es  nur  gelten  zur 
Befriedigung  abendlidier  Männerbedürfnisse. 

Carl  Hageinann  hat  uns  ^ve^tvolle  Aufsdilüsse  audi  über 
die  weiblidie  Sdiauspielkunst  in  Japan  gegeben.  Ihm  dan- 
ken wir  erst  die  Möglidikeit  dieser  Feststellungen.  Um 
das  Jahr  1600  entstand  aus  den  Tanzstudten  des  Volkes 
eine  neue  Sdiaubühne  durdi  Erweiterung  der  Tanzduette 
zu  Gesangs-  und  SpredistUdten.  Die  Pantomime  löste 
ihren  stofflidien  und  seelisdien  Gehalt  in  das  Wort  aus. 
Der  Apparat  -wurde  erw^eitert,  und  da  das  primitive  Emp- 
finden der  Japaner  in  dieser  Darbietung  des  Körpers 
und  vor  allem  audi  der  seelisdien  Bewegtheiten  der  Dar- 
steller eine  riditige  Prostitution  sah,  so  nahm  man  zur 
Verkörperung  weiblidier  Rollen  audi  die  Frauen  aus  den 
Häusern  der  Prostituierten.  Von  dieser  Mitwirkung  der 
Prostituierten  nannte  man  das  Theater  Keisei  Kabuki, 
d.  h,  Dirnentheater.  Das  Nogaku  oder  No  —  das  ist  ein 
sagen  wir  einmal  Tanz  -Wort-Ton-Drama,  eine  Misdiung 
aus  Pantomime,  Oper  und  Sdiauspiel,  das  nur  Männer 
als  Darsteller  sah — gab  für  dieses  Dirnentheater  den  Stoft" 
her.  Dies  japanisdie  Dirnentheater,  das  Keisei  Kabuki, 
vergröberte  die  Stoffe,  verwendete  sie  als  Mittel  zur  Ent- 
faltung ungehemmtester  Sinnlidikeit;  es  hielt  sidi  nidit 
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an  bestimmten  Orten  fest,  sondern  durdizog  als  Wander- 
bühne die  Städte  und  Dörfer,  und  \vo  sie  hinkamen,  be- 
nützten die  Darstellerinnen  die  Gelegenheit,  nidit  nur  ihre 
Kunst  des  Spieles  zu  zeigen,  sondern  audi  in  Erinnerung 
an  ihre  Herkunft  vom  Bordell  aus  ihrem  Körper  Kapital 
zu  sdilagen  und  die  Besudier  des  Theaters  zugleidi  als 
Publikum  der  Sdiaubühne  und  als  Kundsdiaft  ihrer  Kör- 
perreize anzusehen.  Japans  Sittlidikeitsnormen  sind  ja 
sehr  merkwürdig.  An  soldien  Dirnentheatern  nahm  das 
Volk,  das  heute  nodi  nadtt  und  ohne  Sdieidung  der  Ge- 
sdilediter  zusammen  öffentlidi  badet,  sdion  nadi  wenigen 
Jahren,  also  zu  einer  Zeit,  in  der  z.  B.  im  Abendlande  die 
Prostitution  nodi  ungehemmt  ihre  Madit  entfaltete,  An- 
stoß: das  Auftreten  der  Frauen  und  damit  das  Dirnen- 
theater Avurde  verboten.  An  die  Stelle  dieses  Dirnen- 
theaters, in  dem  zuletzt  die  Frauen  nidit  nur  die  w^eib- 
lidien  Rollen,  sondern  audi  die  Männerrollen  spielten, 
trat  aber  bald  etwas,  das  nidit  besser  war:  ein  Jünglings- 
theater. Aber  die  Struktur  dieses  Jünglingtheaters,  W^a- 
kashu  Kabuki  genannt,  Avar  nidit  einwandfreier  als  das 
Dirnentheater;  denn  nun  spielten  die  Männer  sowohl  die 
Männer-  wie  die  Frauenrollen,  und  sie  übernahmen  von 
dem  Dirnentheater  audi  die  Nebenbesdiäftigung  der  Pro- 
stitution. Die  Tveiblidie  Prostitution  ging  dadurdi  zurüde, 
die  männlidie  blühte  um  so  mehr.  1 653  \vurde  dieses  Thea- 
ter verboten  und  für  kurze  Zeit  damit  überhaupt  die 
ganze  Entwidilung  der  Theaterkultur  unterbunden. 

Aber  dieses  klassisdie  Theater  w^ar  so  volkstümlidi  ge- 
w^orden,  da§  man  es  sdilie^lidi  w^ieder  genehmigen  mu^te. 
Nur  mußten  sidi  die  Mitglieder  der  Bühne  eine  Reihe  von 
sehr  merkw^ürdigen  und  bedeutsamen  Besdiränkungen 
auferlegen.  Das  Dirnentheater  blieb  ein  für  allemal  ver- 
boten. Das  Jünglingstheater  Avurde  gestattet  unter  der 
Voraussetzung,  da§  die  Sdiauspieler  in  einem  besonderen 
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Wohnviertel  angesiedelt  wurden  und,  ähnlid^^vie  im  Mit- 
telalter die  Juden,  mußten  sie  sidi  ein  besonderes  Kenn- 
zeidien  zulegen.  Ihre  Kopfhaare  mußten  sie  vorn  abrasie- 
ren und  den  Rest  auf  dem  Sdieitel  zu  einem  Zopf  zu- 
sammenbinden. Daraus  entsprang  für  die  Darstellung 
weiblidier  Rollen  die  Notwendigkeit,  die  vordere  Kahl- 
flädie,  die  Vorderglatze,  zu  bededcen.  Man  tat  dies  mit 
einem  farbigen  Tudie,  und  als  weitere  Folge  dieser  Kopf- 
tradit  Avurde  nun  die  Perüdce  eingeführt.  Durdi  diese 
Alleingeltung  des  J  ünglingstheaters  ist  bis  auf  unsere  Zeit 
audi  die  Sitte  festgeblieben,  dal}  Frauenrollen  von  Män- 
nern dargestellt  wurden.  Innerhalb  des  Ensembles  gelten 
durdiweg  die  Frauendarsteller  als  künstlerisdi  besonders 
befähigt.  Man  nimmt  nur  die  Begabtesten.  Sie  erhalten 
eine  besondere  eigene  Ausbildung  zur  Entfaltung  ihrer 
glänzenden  Fähigkeiten.  Sie  sind  die  angesehensten,  und 
sow^eit  die  japanisdie  Sdiauspielkunst  überhaupt  Großes 
geleistet  hat  auf  dem  Boden  einer  eigenen  völkisdien 
Theaterkultur,  gesdiah  es  durdi  diese  männlidie  Darstel- 
lung ^veiblidier  Rollen.  „Die  Frauen  der  Bühne",  sagt 
Hagemann,  „sind  editer  als  die  der  AUtäglidikeit.  Die  ja- 
panisdie Frau  ward  erst  durdi  ihre  Sdiauspieler  gesdiaf- 
fen."  Das  ist  eine  bedeutsame  Feststellung  eines  klugen 
Betraditers  der  japanisdien  Bühne. 

Es  gibt  in  Japan  eine  Bühne,  auf  der  audi  Frauen  auf- 
treten. Es  ist  das  künstlerisdi  sehr  belanglose,  völkisdi 
völlig  entwurzelte  Theater,  das  sidi  zunädist  aus  Dilet- 
tanten zusammensetzte  und  glaubte,  der  japanisdien  Kunst 
nidit  besser  nützen  zu  können,  als  wenn  es  die  neuesten 
Premieren,  die  in  Berlin  bei  Brahm  und  Reinhardt  Erfolg 
hatten,  StUdce  von  Gorki,  Hauptmann,  Sudermann,  Ibsen 
u.  a.  in  einer  die  deutsdie  Sdiauspielkunst  nadiäffenden 
W^eise  wiedergibt.  Das  kaiserlidie  Theater  in  Tokio  hat 
versudit,  Frauen  zur  Verkörperung  der  \veiblidien  Rollen 
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in  diesen  Stücken  ausbilden  zu  lassen.  Der  Versudi  sdilug 
aber  fehl.  Sie  taugten  nidit,  und  man  mu§te  zum  grofjenTeil 
für  die  Darstellung  weiblidier  Rollen  wieder  auf  die  hier- 
für viel  besser  geeigneten  Männer  zurüdtgreifen.  Die  in 
Deutsdiland  durdi  ihre  Gastspiele  sehr  bekannt  gCAvor- 
dene  japanisdie  Sdiauspielerin  SadaYako  ist  eigentlidi 
keine  Sdiauspielerin  in  unserem  Sinne.  Sie  ist  aus  dem  Be- 
ruf der  Geisha  herv^orgegangen,  und  was  an  ihr  japanisdi 
anmutet,  das  sind  nidit  Merkmale  )a.pa.nisd\er  Schaiuipiel- 
kunst,  sondern  Kennzeidien  der  Geishakultur.  Das  Gei- 
shahafte hat  sie  nie  abgelegt,  und  den  seelisdien  Gehalt 
der  europäisdien  Stüdte  in  das  Mimisdie  umzusetzen,  ist 
keiner  japanisdien  Sdiauspielerin  gelungen. 
♦  ♦  * 

Audi  China  hat,  solange  es  Kaiserreidi  war,  keine  w^eib- 
lidie  Sdiauspielkunst  gekannt.  Unter  der  alten  Dynastie 
war  das  Auftreten  von  Frauen  verboten,  und  besonders 
die  Kaiserin W^itwe  hat  sidi  jeder  Beeinflussung  durdi  die 
europäisdie  Theaterkultur  streng  versdilossen.  Ja,  die 
Frauen  durften  nidit  einmal  das  Theater  besudien,  und 
um  sie  am  Genüsse  desTheaters  teilnehmen  zu  lassen,  ver- 
anstaltete man  für  sie  in  den  Tempeln  und  Privathäusern 
Sondervorstellungen.  Als  China  dann  Republik  wurde, 
war  eine  Zeitlang  das  Theater  mit  Männern  als  Männer- 
darsteller und  mit  Frauen  als  Frauendarsteller  gestattet. 
Aber  diese  Bühnen,  in  denen  nun  das  Auftreten  der  Frauen 
für  die  Männer  eine  stark  im  Erotisdien  wurzelnde  Sen- 
sation bedeutete,  madite  den  Bühnen,  bei  denen  nodi  die 
Männer  in  Frauenrollen  auftraten,  so  gro^e  Konkurrenz, 
da^  auf  Einwirkung  der  Unternehmer  dieser  Männer- 
bühnen diese  neuen  Theater,  bei  denen  also  die  einzelnen 
Rollen  durdi  die  entspredienden  Gesdilediter  verkörpert 
wurden,  verboten  wurden.  Künstlerisdi  ist  das  kein  Sdia- 
den;  denn  wie  in  Japan,  so  sind  audi  in  China  die  Frauen 
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einsUveilen  nodi  völlig  unfähig,  körperlidi  wie  geistig  un- 
geeignet zur  Kunst  der  Bühne.  Der  Chinese  ist  der  beste 
Frauendarsteller,  leistet  gerade  in  Frauenrollen  wie  sein 
Rassengenosse,  derjapaner,  ganzHervorragendes. Dieses 
Männertheater  hältaudi  allein  die  völkisdi-künstlerisdien 
\\^rtediinesisdierTheaterkulturaufredit,undniditkünst- 
lerisdie,  sondern  gesdileditlidie  Interessen  sind  es,  die  in 
China  einstweilen  nodi  das  besondere  Frauentheater,  bei 
dem  die  Frauen  nidit  nur  ihr  eigenes  Gesdiledit,  sondern 
audi  die  Männerrollen  verkörpern,  aufrediterhalten.  Wie 
der^Veg  w^eitergehen  wird,  hängt  ganz  davon  ab,  inwie- 
weit sidi  die  diinesisdie  Kultur,  die  ja  sdion  lange,  lange 
Jahre  völlig  steril  ist,  freimadii  von  der  dummen  und  äffi- 
sdien  Nadiahmung  europäisdi-abendländisdier  Kultur- 
einflüsse. In  Ostasienbereitet  sidi  gerade  unter  den  Besten 
eineArtRenaissancevor,  dieaudiin  der  Kunst  das  eigene 
Volk  zurüdcführen  will  auf  die  eigenenWurzeln.  Daneben 
steht  die  akademisdie  Jugend,  die  in  Europa  studiert  hat 
und  ihre  europäisdien  Erfahrungen  und  Erlebnisse  gerne 
der  diinesisdien  und  japanisdien  Kultur  aufpfropfen  w^ill. 
Wer  siegt,  diese  Frage  ist  in  den  nädisten  Jahren  sdiwer 
zu  entsdieiden. 

♦  *  * 

Ganz  anders  ging  im  Abendlande  die  Ent^vidclung  von 
Drama  und  Theater.  Das  Drama  des  jflittetailers,  in  den 
romanisdienLänderny?/yj-/m^«j/7/^/,indendeutsdienLan- 
den  Passionsspiel  genannt,  hatte  zunädist  durdiaus  sakra- 
len Charakter.  Diese  religiöse  Einstellung  gebot,  da§ 
Frauen  nie  als  Darstellerinnen  verw^endet  w^urden.  Die 
Engel,  Maria  und  ihre  Frauen  wurden  ursprünglidi  von 
Geistlidien  dargestellt,  und  als  die  kirdilidien  Spiele  aus 
dem  Gotteshaus  auf  den  Marktplatz  der  Orte  heraus- 
traten und  der  Kreis  der  Spielpersonen  sidi  erweiterte, 
die  Frau  des  Krämers,  bei  dem  Maria  die  Spezereien  ein- 


kaufte,  der  Knedit,  die  Juden  und  weiblidiesVolk  hinzu- 
traten, da  wurden  die  fahrenden  Kleriker,  also  Männer, 
die  beliebtesten  und  gewandtesten  Sdiauspielerinnen.  Zu 
ihnen  gesellten  sidi  die  jungen  Männer  des  Ortes  als  Laien- 
darstellerinnen. Wiederum  bestätigt  es  unsere  Ansdiau- 
ung  von  der  Versdiiedenheit  germanisdien  und  romani- 
sdien  Volksdiarakters,  da§  aus  französisdiem  Gebiete  die 
erste  Kunde  stammt  von  dem  Auftreten  einer  Frau  als 
Sdiauspielerin  auf  der  Mysterienbühne,  da§  dort  also  zu- 
erst der  Bann  gebrodienw^urde,  der  die  Frau  vomTheater 
fernhielt.  Im  Jahre  1 333  "wurde  inToulon  in  Frankreidi 
einWeihnaditsspiel  aufgeführt,  wobei  in  der  Rolle  der 
jungen  Maria  ein  Mäddien  auftrat.  Das  mu§  freilidi  eine 
durdiaus  und  allein  einzig  dastehende  Krsdieinung  ge- 
w^esen  sein,  denn  es  dauerte  nodi  über  hundert  Jahre,  ehe 
man  wieder  etwas  von  einer  Sdiauspielerin  hört.  Und 
w^ieder  aus  — französischem  Spradigebiet.  1468  hat  nadi 
einer  zeitgenössisdien  Chronik  in  Metz  bei  der  Auffüh- 
rung eines  Spieles  von  der  heiligen  Katharina  vonSiena 
ein  iSjähriges  Mäddien  die  Titelrolle  gegeben  und  dabei, 
wie  Creizenad?  beriditet,  die  23oo Verse  umfassende  Rolle 
trotz  des  Riesenumfanges  so  lebhaft,  andäditig  und  rüh- 
rend gespielt,  da^  ein  Edelmann,  der  sidi  unter  den  Zu- 
sdiauern  befand,  sidi  in  sie  verliebte  und  sie  vom  Fledc 
wegheiratete.Wirhabenhieralso  bereits  die  erste  adelige 
Theaterehe.  Fast  aus  derselben  Zeit,  14/3,  ist  uns  eine 
Nadiridit  über  eine  Sdiauspielerin  zu  Liets  in  denNieder- 
landen  überliefert:  ein  junges  Mäddien  erhielt  für  sein 
Auftreten  in  einem  St.-Gummaris-Spiel  ein  Gesdienkvon 
6  Grosdien  für  ihr  trefflidies  Spiel  als  Hexe,  die  als  Frau 
desHeiligen  diesem  dasLeben  verbitterte,  ir^/j/rr^/o^  hatte 
sidi  viel  rasdier  emanzipiert  als  die  germanisdien  Länder. 
Marie  Venier  und  Demoiselle  Laporte  sind  als  erste  Dar- 
stellerinnen bekannt.  1616  sdireibt  JiarolUs  über  sie,  da§ 
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alle  ^Velt  sie  be\vundere.  Aber  sie  blieben  nodi  lange 
Ausnahmen.  1634  erzielt  im  „Hotel  de  Bourgogne"  die 
Beaupre  grolle  Erfolge.  Die  Tragödin  Chanimasie  madit 
ihr  bald  den  Rang  in  der  Gunst  des  Publikums  streitig. 
Aber  in  der  Oper  und  im  Ballett  kämpften  die  männlidien 
Darsteller  nodi  lange  um  ihr  Alleinredit,  bis  1 68 1  der  Sieg 
der -w^eibli  dien  Sdiauspielkunst  endgültig  entsdiiedenwar. 
In  deutsd?en  Landen  hört  man  erst  im  Jahrhundert  der 
Reformation  etw^as  von  Frauen  als  Darstellerinnen.  i5i7 
\vird  in  Bozen  eine  groJ^e  Passion  aufgeführt.  Sie  erstredete 
sidi  über  siebenTage,  während  sonst  nur  drei  Tage  als  Auf- 
fuhrungszeit  üblidi  waren.  Für  die  vielen  hundert  Rollen 
reiditen  die  männlidien  Darsteller  nidit  aus,  und  so  wer- 
den Frauen  zum  mimisdien  „Hilfsdienst"  aufgeboten.  Die 
Frau  des  Pilatus,  des  Arztes,  Magdalena,  Martha  und 
die  Ehebredierin  ^verden  von  Frauen  und  Jungfrauen  der 
Stadt  und  Umgegend  verkörpert,  und  was  wieder  be- 
sonders auffällt,  nur  die  Mutter  Gottes  so^vie  die  w^eib- 
li dien  verdammten  Seelen  blieben  in  Männerhänden.  Audi 
hier  zeigt  im  kleinen  das  Beispiel,  da§  audi  dann,  als  die 
Passionen  ihren  religiösen  Charakter  verloren  hatten, 
\venigstens  die  Rollen,  die  in  das  religiöse  Erleben  hinein- 
griffen, den  Männern  vorbehalten  waren.  Nur  einmal, 
i535,  w^urde  in  der  Passion  zu  Grenoble  die  Mutter  Got- 
tes von  einer  Fran^oise5//a^/t'/*  gegeben.  In  Heinridi^^^^/tf 
Facetien  wird  1 544  von  einem  besonders  sdiönen  Mäddien 
erzählt,  das  in  einer  Passion  die  Rolle  der  Maria  Magda- 
lena spielte.  Aus  dem  gleidien  Jahre  überliefert  man  uns 
die  Namen  von  fünf  Mäddien,  die  in  dem  Katharinenspiel 
zu  Valenciennes  mitwirkten.  Während  im  allgemeinen 
die  Darsteller  aller  kleineren  Rollen  Laien,  Dilettanten 
waren,  wurden  für  die  gröJ^eren  tragenden  Rollen  neben 
den  Geistlidien  des  Ortes  die  fahrenden  Kleriker  ver- 
^vendet.  Sie  kann  man  als  die  ersten  deutsdien  Berufs- 


darsteiler  bezeidinen.  Neben  den  Passionsspielen  gingen 
im  Mittelalter  kleine  komisdie  Szenen  einher,  die  sdirift- 
lidi  nidit  fixiert  wurden.  In  ihnen  dürfen  wir  die  mittel- 
alterlidien  Nadiwirkungen  des  römisdien  Mimus  finden. 
In  rudimentärer  Form  blieb  diese  Art  mimisdier  Szenen 
bis  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  losen 
J  ahrmarktszenen  erhalten.  Sie  hatten,  und  dadurdi  unter- 
sdiieden  sie  sidi  von  den  Fastnaditsspielen,  keine  eigent- 
lidie  Handlung  und -waren  eine  Misdiung  von  Posse,  Akro- 
batik und  Zauberspiel.  Veranstalter  waren  die  fahren- 
den Leute,  die  als  unehrlidi  galten,  und  diese  fahrenden 
Leute  —  Spielleute  nidit  im  Sinne  des  mittelalterlidien 
Literaturbegriffs  —  hatten  in  Frankreidi  wie  in  Deutsdi- 
land  —  Frauen  bei  sidi.  In  Frankreidi  wurden  sie  Jongie- 
resse genannt.  Aus  dem  Jahre  i545  ist  uns  ein  Kontrakt 
überliefert,  den  eine  gewisse  Marie  Ferre,  die  Frau  des 
Marktsdireiers  Midiel  Fasset,  mit  einem  Prinzipal  ab- 
sdilo^.  Darin  \vurde  sie  verpfliditet  zur  Mitwirkung  an 
Historien,  Spässen  und  Sprüngen.  Diese  Spässe  und 
Sprünge  w^aren  selbständige  Spielteile,  nidit  etw^a,  wie 
nodi  im  18.  Jahrhundert,  eingelegte  Z-wisdienspiele  oder 
Vor-  und  Nadispiele  zu  ernsten  Dramen,  zu  denen  ja  so- 
gar der  grolje  Sdiröder  sidi  herablassen  mu§te,  um  das 
Publikum  an  das  ernste  Sdiauspiel  zu  fesseln.  In  Deutsdi- 
land  \verden  die  Begleiterinnen  dieser  Spielleute  spilw^ip 
genannt. 

Die  mittelalterlidien  Spiele  fanden  ihre  Fortsetzung 
in  den  FaslnachUspielen,  im  Volksdrama  und  nadidem  der 
Humanismus  einen  Ril},  einen  Knidt  in  die  Entwidi^lung 
gebradit  hatte,  im  (jelehrlen  Drama.  Das  gelehrte  Drama 
sdiied  die  Frauen  sowohl  von  den  Darstellern  als  audi 
vom  Publikum  aus.  In  Sdiulen  aufgeführt,  liefen  diese 
Dramen  audi  nur  Sdiüler  für  die  Frauenrollen  zu.  Nur 
als  Ausnahme  kann  es  gelten,  da^  i554  im  Engadin  in 
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einem  Drama  „Judith"  eine  Frau  die  Titelrolle  spielte. 
Diese  Entwidmung  des  „männlidien"  Dramas  der  Gelehr- 
ten ging  bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein.  Eine  Zeitlang 
\varen  sogar  Frauenrollen,  audi  von  Männern  verkörpert, 
überhaupt  nidit  im  Sdiultheater  zugelassen. 

Das  Volksdrama,  w^ie  es  audi  auf  den  Meistersinger- 
bilhnen  dargestellt  \vurde,  und  von  deren  Wesen,  Gestal- 
tung und  Art  war  uns  heute  (auf  Grund  der  Forsdiungen 
Albert  Kösters  und  derjenigen  Max  Hermanns)  ein  leben- 
diges Bild  madien  können,  kannte  nur  Männer  als  Dar- 
steller. W^ir -wissen  z.  B.,  da^  die^  Nürnberger  Meister- 
singer denBürstenbindergesellenP^/vß^/a  besonders  feier- 
ten, w^eil  er  „eine  Jungfrau  so  gut  spielte,  da§  es  ihm  keine 
^Veibsperson  zuvor  tat".  Der  Nürnberger  Kaufmann 
BalthasarP^wm^ar/^/z^rhebti  582  in  einem  Briefe  von  seiner 
italienisdien  Reise  an  seine  Nürnberger  Braut  als  be- 
sondere Kuriosität  die  Mitwirkung  der  Frauen  auf  dem 
Theater  hervor. 
*  *  * 

Im  engsten  Sinne  „Volks"- Spiel,  d.  h.  Spiel  und  Stoff 
nur  für  das  Volk,  waren  die  Fastnaditsspiele,  die  ihre 
Motive  aus  den  Gemeinheiten  der  Allgemeinheit  holten. 
Frauen  befanden  sidi  hier  unter  den  Zusdiauern;  das  geht 
aus  versdiiedenen  Prologstellen  hervor,  in  denen  die  weib- 
lidien  Zusdiauer  angeredet  wurden.  J  edodi  ausgesdilossen 
ist  es,  da§  aber  irgendwie  Frauen  bei  der  Darstellung  mit- 
wirkten. Dal)  die  weiblidien  Rollen  von  Männern  gespielt 
■^vurden,  beweisen  einzelne  Spielanw^eisungen.  Widitiger 
und  überzeugender  aber  ist  nodi  ein  anderes  Argument: 
in  den  FaStnaditsspielen  des  Spätmittelalters  wurden  die 
obszönsten  Dinge  mit  derbster  und  brutalster  Roheit 
und  Offenheit  behandelt.  Gesdileditlidie  Vorgänge  wur- 
den unverhüllt  erörtert,  in  groben  Zoten  vt^urden  die  ver- 
sdiiedenen Funktionen  bestimmter  Körperteile  behandelt 
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und  die  sexuellen  Bedürfnisse  der  beiden  Gesdilediter  und 
der  Lebensalter  zum  Gegenstand  gemeinster  Witze  ge- 
madit.  Es  ging  sdilie^lidi  so  weit,  da^  einzelne  Städte  Geld- 
strafen festsetzen  mußten  auf  „unziditige  und  unziemlidie 
Art  oder  geperde."  Nie  und  an  keinem  Orte  hat  irgend- 
eine Frau  in  einem  soldien  Zotenspiel  darstellerisdi  mit- 
gewirkt, ja  man  darf  annehmen,  da^  sie  sogar  bei  den  aller- 
größten Zoten  audi  vom  Publikum ausgesdilossen  wurden. 
Wie  nodi  um  1700  derb  und  ohne  jede  Rudtsidit  auf  die 
Frau  gespielt  wurde,  kann  man  aus  den  vielen  obszönen 
überlieferten  Textstellen  ersehen.  In  Dresden  redet  z.  B. 
der  Spaßmadier  in  einem  StUdt  das  Publikum  an :  „  Idi  hab' 
Appetit,  verehrte  Herrsdiaft.  Der  Tambour  meines  Ma- 
gens sdilägt  sdion  Rebell  und  Vergatterung,  aber  meine 
Occusionslaterne  Colombine  kommt  nodi  nidit.  Sie  \vird 
v^^ohl  wieder  im  Finstern  auf  der  Treppe  an  den  großen 
Heidudcen  gestoßen  sein,  daß  sie  eine  Gsdiwulst bekommt, 
die  erst  in  neun  Monaten  aufgeht."  Nodi  1716  besdiwert 
sidi  eine  l^Si^y  Jffontague,  daß  inW^ien  zwei  Darsteller 
während  des  Spiels  die  Hosen  herunterließen. 
*  *  * 

Die  Renaissance  hat  das  Individuum  von  der  Autorität 
der  Gesellsdiaft  befreit:  dieW^issensdiaftund  der  Glaube 
w^urden  von  den  Gebundenheiten  derTradition  gelöst,  und 
mit  ihnen  vollzogen  sidi  grundsätzlidie  Umsdiiditungen 
in  den  sittlidien  Ansdiauungen.  Damit  w^urde  audi  die 
Frau  selbständiger  und  erhielt  bestimmteren  Eigenw^ert, 
wenn  audi  nodi  nidit  Gleidi\vert  mit  dem  Manne.  Nodi 
etw^as  mußte  aber  dazukommen,  um  der  Frau  das  Auf- 
treten als  Sdiauspielerin  im  gesprodienen  Drama  zu  er- 
möglidien:  die  Oper.  Der  Kastrat  stellt  sidi  in  denW^eg. 
Aber  nur  vorübergehend.  Die  Mode,  die  den  Kastraten 
in  Italien  zur  gefährlidisten  und  heftigsten  Konkurrenz 
der  sdiönen  Sängerin  madite  und  selbst  die  Primadonna 
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Theresa  zwang,  eine  Zeitlang  als  Kastrat  Bellino  zu  bril- 
lieren, kann  sidi  inD  eutschland  nidit  durdisetzen.  Er  bleibt 
hier  Episode.  Das  deutsdie  Sittlidikeitsempfinden  zeigt 
eher  Absdieu  als  Verständnis  für  die  weibisdien  Männer, 
die  sidi  entmannen  lassen,  um  in  Alt  und  Sopran  zu  steigen 
und  in  Frauenkleidern  Gesdiledit  und  Bestimmung  zu  ver- 
leugnen. Nur  vereinzelt  ersetzte  in  Deutsdiland  der  Ka- 
strat die  Sängerin  und  audi  dann  nur  aus  Mangel  an  deut- 
sdien  und  italienisdien  Sängerinnen.  In  Mündien  -werden 
1661  fünf  Kastraten  erwähnt.  In  Berlin  singen  1791  die 
Kastraten  Concialini und  Ti\ronials  Darius  und  Alexander 
Hauptheldenrollen,  und  nodi  1 8 1 1  ist  in  Berlin  ein  Kastrat 
Tombotino  engagiert,  dessen  Stimme  drei  volle  Oktaven, 
vom  tiefen  bis  z\veigestridienen  B,  umfaßte.  Der  Not  ge- 
hordiend  w^urden  aber  in  der  Oper  die  w^eiblidien  Rollen 
aus  Mangel  an  genügenden  und  geeigneten  Knabenstivaxnen 
und  aus  Widerwillen  gegen  die  in  Deutsdiland  wohlge^ 
merkt  immer  nur  vereinzelt  aufgetretenen  Kastraten  nun 
Frauen  übertragen,  und  nadidem  erst  einmal  die  italieni- 
sdien Sängerinnen  sidi  in  die  Gunst  des  deutsdien  Publi- 
kums und,  was  nodi  bedeutsamer  ist,  in  die  gröl3ere  Gunst 
der  mäditigen  Herren,  der  Fürsten,  eingesungen  hatten, 
da  zögerten  audi  die  Truppen,  die  das  gesproSene  Drama 
pflegten,  nidit  mehr  mit  der  Aufnahme  von  Frauen.  Nodi 
eines  dritten,  theatergesdiiditlidi  bedeutsamen  Gesdieh- 
nisses  ist  zu  gedenken,  das  das  Auftreten  von  Frauen 
auf  dem  deutsdien  Theater  begünstigte :  ()es  Elndr'uujens 
der  englischen  Konxödlanlen.  Gegen  Ende  des  16.  und  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts  kamen  über  den  Kanal  aus  England 
englisdie  Wandertruppen.  Sie  braditen  in  oft  sehr  ver- 
stümmelter Form  die  ersten  Proben  der  großen  britisdien 
Diditer,  spielten  neben  dem  mii^gestalteten  Shakespeare 
in  barbarisdier  Bearbeitung  audi  dessen  Zeitgenossen, 
alles  anfangs  in  englisdier,  dann  allmählidi  audi  in  nieder- 


und  hodideutsdier  Spradie.  W^ährend  diese  Wandertrup- 
pen zunädist  nodi  durdi'weg  aus  männlidien  Sdiauspielern 
bestanden,  wagten  sie  es,  nadi  dem  Siege  der  Oper  und 
nadidem  die  deutsdie  Spradie  die  englisdie  verdrängt 
hatte,  audi  die  Frauen,  die  sie  in  ihren  Wagen  mit  sidi 
führten,  im  Drama  zu  verw^enden,  um  so  lieber,  als  sie 
sdion  in  derWahl  der  oft  derben  sexuellen  Motive  ihrer 
W^erke  auf  das  gesddeditlidie  Interesse  der  Zusdiauer 
spekulierten  und  die  im  3ojährigen  Kriege  stark  gelodterte 
Moral  diese  Nebenmotive  unterstützte.  161 5  wird  bereits 
eine  Isahella.  Barharolla  als  inW^ien  aufgetreten  gemeldet. 
W^ohl  spielte  nodi  um  1600  Johann  Green  die  „feineren 
Jungfrauen  und  W^eibdien",  aber  die  Zeit,  da  Frauen  der 
englisdien  Komödianten  die  Bühne  betraten,  ist  nidit  ge- 
nau zu  bestimmen.  Die  eine  Truppe  hatte  sdion  Frauen, 
als  die  anderen,  z.  B.  Green,  um  1627  in  ihren  Quartier- 
listen nodi  durdiw^eg  männlidie  Namen  aufzeigten.  1684 
verspradi  in  Basel  der  damals  bekannte  Direktor  Joris 
JophiLus,  der  vermutlidi  aus  Holland  stammte,  aber  als 
einer  der  letzten  englisdien  Komödianten  galt,  „den  Lieb- 
haber mit  guten  Materien,  oftmaligerVeränderung,  kost- 
baren Kleidern  und  in  italienisdier  Manier  verziertem 
Theater,  sdiöner  englisdier  Musik  und  mitredeten  Frauen- 
;2/m/n^r/z  (])zukontentieren" .  Das  war  nidit  die  erste  Nadi- 
ridit  von  deutsdien  ^^/vz/rsdiauspielerinnen.  Denn  sdion 
i65i  predigt  die  Kölner  Geistlidikeit  gegen  die  Frauen 
auf  den  Bühnen,  „w^ie  denn  in  specie  einige  Nadtende  so- 
w^ohl  W^eibs-  als  Mannspersonen  hervorgekommen  und 
Taten  verübt  worden  sein  sollen,  die  von  der  Obrigkeit 
nidit  zu  dulden  wären" .  1 669  —  und  nun  kommen  die  H  öfe, 
denen  die  italienisdien  Sängerinnen  bereits  nidit  mehr  voll 
genügten,  als  „  Förderer 'SveiblidierSdiauspielkunst — er- 
hielt die  Frau  des  Direktors  Treu,  Jflaria  Klara,  und  eine 
AVeile  später  audi  eine  Ursula  Ferner  den  Titel  als  kur- 


fürstlidi  bayrisdie  Hofkomödiantin  mit  fixem  Gehalt. 
AVir  finden  als  bekannte  Sdiauspielerinnen  dieses  Jahr- 
zehnts Ursula  Hof  mann  und  ^eheVksiSchivarz.  Aber  nodi 
sind  diese  Beispiele  nidit  die  Regel,  und  Samuel  Pepys 
sdireibtam  6,  Januar  1661  in  sein  Tagebudi:  „der  Bursdie 
Kynaston  in  Weiberkleidern  war  das  hübsdieste  Frauen- 
zimmer im  ganzen  Haus".  Die  Bewegung  -war  dodi  nidit 
mehr  aufzuhalten.  Der  größte  Komödiantenmeister  des 
17.  Jahrhunderts,  Magister /^//^^/?  —  zugleidi  als  erster 
Direktor  des  ersten  stehenden  deutsdien  Hoftheaters  (zu 
Dresden)  bekannt  — ,  hatte  bereits  eine  ganze  Reihe  Be- 
rufssdiauspielerinnen  in  seiner  Truppe :  seine  Frau,  seine 
Toditer  und  drei  andere  w^eiblidie  Kräfte,  darunter  eine 
Sara  von  Boxberg,  die  erste  adelige  Dame,  die  zur  Bühne 
gelaufen  war.  Er  hat  es  dank  seiner  künstlerisdien  Reper- 
toire- und  Spielgestaltung  erreidit,  da§  es  bald  nidit  mehr 
als  auJ^ergew^öhnlidieErsdieinung  angesehen  w^urde,w^enn 
Frauen  auf  der  Bühne  spielten,  wenngleidi  nodi  1602  Agi- 
dius  ALbertinus  gerade  im  Hinblidc  auf  die  Sdiauspiele- 
rinnen  die  Darsteller  als  „eitele,  liederlidie,  versdilagene, 
arglistige,  unversdiambte  und  gottlose  Leut"  bezeidinet. 
Es  %var  eine  der  ersten  Regierungsma^nahmen  der  fran- 
zösisdien  Revolutionsmadithaber,  die  Sdiauspielerin  aus- 
drüdclidi  „für  ehrlidi  und  jedem  ebenbürtig"  zu  erklären. 
«  *  * 

Rasdi  ^vird  jetzt  die  Frau  im  18.  Jahrhundert  auf  der 
Bühne  heimisdi.'Als  eine  der  erstenTheaterdirektorinnen, 
Prinzipalinnen,  lernen  wir  die  Witwe  Velthens  kennen,  die 
1 696  nadi  dem  Tode  ihres  Mannes  die  Leitung  der  Truppe 
übernahm,  aber,  sidi  nodi  so  w^enig  ihrer  Aufgabe  gewadi- 
sen  zeigte,  da^  bald  eine  Spaltung  innerhalb  ihrerTruppe 
eintrat.  GröJ^erenErfolg hatte  die  Prinzipalin  MarieMar- 
ga.rete  Elen j-on,  die  audi  im  Badisdien  oft  gastierte.  Die 
geborene  und  imW^irken  lange  Zeit  erfolgreidiste  Direk- 
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torin  kam  dann  bereits  zwanzig  Jahre  später  zur  Geltung 
und  Führung.  Ihr  Name  ist  auf  dem  glänzenden  Blatt  der 
Gesdiidite  der  Frau  auf  dem  Theater  verzeidinet:  Friede- 
rike KaroUne  Neuber.  Die  geistig  ungemein  regsame,  künst- 
lerisdi  und  organisatorisdi  hodibegabte  Frau  hat  als  Hel- 
ferin Gottsdieds  in  einer  entsdieidenden  Epodie  unserer 
Literaturentwiddung  an  führender  Stelle  gestanden  und 
ist  so  verdientermaßen  audi  in  der  Literaturgesdiidite  ver- 
ewigt. Freilidi,  mußte  audi  sie  der  Zeit,  die  nodi  immer 
nur  mit  Veraditung  auf  das  Komödiantenpadc  herab- 
sdiaute,  ihr  Bestes,  ihre  Ehre,  opfern,  und  als  die  Frau, 
die  einst  an  Kaiser-  und  Fürstenhöfen  gespielt  hatte,  arm 
und  verlassen  starb,  da  weigerten  ihr  die  Geistlidien  so- 
gar ein  ehrlidies  Begräbnis.  Aber  die  Neuber  hat  neben 
ihren  mannigfaltigen  literarisdien  Verdiensten  audi  das 
kulturgesdiiditlidi  bedeutsame  Ziel  erreidit,  die  Tore  weit 
aufgestoßen  zu  haben  für  eine  Ent\viddung  der  weib- 
lidien  Sdiauspielkunst.  Sie  \var  nidit,  wie  man  es  nodi  heute 
in  Literaturgesdiiditen  lesen  kann,  die  erste  deutsdie 
Sdiauspieler/«,  ^vohl  aber  die  erste  \vahrhafte  Künstlerin 
unter  den  Sdiauspielerinnen.  Nun  gewinnt  es  eigentlidi 
erst  Interesse,  die  Frau  auf  demTheater  in  ihrem  Werden 
vmdWirken  zu  verfolgen.  Kaum  hat  die  Frau  dasTheater 
erobert,  so  madien  sidiaudi  sdion  dieEinflüsse  eineraußer- 
ästhetisdien,  aus  dem  Erotisdien  quellenden  Auffassung 
geltend.  Wenn  wir  das  erotisdie  Problem  der  Frau  auf  dem 
Theater  nodi  tiefer  fassen,  werden  sidi  uns  bedeutsame  Er- 
kenntnisse bieten.  Denn  es  liegt  bereits  innerhalb  des  ero- 
tisdien Umkreises,  wenn  die  Frau  als  Sdiauspielerin  kaum 
zurWirkung  gelangt,  in  Manneskleider  sdilüpft  und  Ho- 
senrollen spielt.  Das  war  wohl  pikant,  für  den  männlidien 
Teil  der  Zusdiauer  reizvoll,  aber  die  Bindung  an  künstle- 
risdieW^irkung  und  Gestaltung  w^urde  dadurdi  gelodtert. 
W^ährend  Frankreidi  und  Spanien  sdion  hundert  Jahre 
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früher  den  Lockungen  soldier  Entartungsreize  nadige- 
geben  hatten,  kam  in  Deutschland  im  18.  Jahrhundert  die 
Verkleidungsrolle  auf,  wenige  Jahrzehnte,  nadidem  „Die 
Frau  auf  demTheater"  heimisdigeworden-war.  Gottsdied 
ist  entzüdct,  als  die  Neuberin  in  ein  und  demselben  Stiidte 
vierversdiiedene  Studentenrollen  „herrlidi'Vorstellt,  wo- 
bei ihr,  wie  er  sagt,  „nidits  als  eine  männlidi  gröbere  Stim- 
me gefehlet".  In  einem  Theaterkalender  der  Zeit  konnte 
unbestritten  bereits  1782  die  Behauptung  aufgestellt  w^er- 
den.  da§  „der  Gesdimadc  an  Beinkleiderrollen  immer  ein 
Lieblingsgesdimadc  der  deutsdien  Sdiauspielerinnen  ge- 
wesen" sei.  Diebold  hält  sehr  bezeidinende  Fälle  fest:  Die 
Neuhoffin,  die  nadi  der  „Chronologie"  um  1753  in  „hef- 
tigen wütenden  Charakteren"  wie  Kleopatragefiel,w^urde 
durdi  ihre  männlidie  Stimme  verleitet,  einen  Orosman, 
Barnwell,  Krispus  (von  Chr.  F.W^ei^e  1764)  zu  spielen. 
Bei  Sdiönemann  in  Rostode  ersetzte  Dem.  Sd?idz,  spätere 
Bock,  denberühmten  ChevalierspielerBubbers.  Die  „erste 
Soubrette  bey  dem  Herzogl.  Hoftheater  zu  Gotha  .  .  . 
spielt .  .  .  den  Kadett  im  Deserteur  aus  Kindesliebe,  die 
Rolle  der  Angelika  im  argwöhnisdien  Ehemann  des  Herrn 
Gotter  usw^.,  worinn  sie  die  Mannstradit  sehr  gut  klei- 
det. . ."  Madame  y^i^^ spielte  in  Gotha  sogar  den  Hamlet: 
„Man  mag  hier  bestimmen,  ob  Stolz  oder  ob  Selbstgefühl 
ihrer  Kunst  und  Unzufriedenheit  über  ihre  männlidien 
Nebenbuhler  in  dieser  Rolle,  oder  ob  es  blo§  ein  sdialk- 
hafter  Einfall  eines  Weibes  gewesen  ist,  um  dem  starken 
Gesdiledite  zu  zeigen,  da§  es  nur  dem  Hut  seinen  Vor- 
rang verdanke."  Bödc,  der  sonst  den  Hamlet  in  Gotha 
spielte,  gab  ihr,  als  sie  die  Waffe  zum  Duell  aussudite,  in 
brotneidisdierRadie  einen  sehr  „sdiwerenspanisdaen Sar- 
ras", trotzdem  sie  „einen  kleinen  Petitmaitredegen"  ver- 
langte. 1762  führte  Adcerniann  in  Mainz  „den  seltsamen 
Einfall  aus,  Crispin  als  Arzt  von  lauter  Frauenzimmern 
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auffuhren  und  den  Crispin  durdi  Demoiselle  Sdiulz  vor- 
stellen zu  lassen",  \veldie,  Avie  sdion  bei  SSöneinaiin,  so 
audi  bei  dieserGesellsdiaft  neben  Soubretten  die  ständige 
Spielerin  der  Mannsrollen  war.  „Da  nidit  allein  die  Lite- 
ratur dasTheater,  sondern audi  umgekehrt  dieses  die  Dra- 
matiker beeinflußt,  sdirieben  die  deutsdien  Repertoire- 
versorger,  seitdem  die  Zugkraft  der  Verkleidungsrollen 
erprobt  w^ar,  Mannsrollen  nidit  nur  für  das  heitere,  son- 
dern audi  für  das  ernste  Stüdc.  Vielleidit  die  erste  ernst 
aufzufassende  „verkleidete"  Liebhaberin  der  deutsdien 
Literatur  —  die  englisdie  hatte  die  Muster  geliefert  — 
war  die  „Amalia"  des  gleidinamigen,  nidit  sehr  heiteren 
Lustspiels  Chr.  F.AVeißes  (Premiere  1 766),  wo  die  Heldin 
als  „Manley"  verkleidet  dem  untreuen  Geliebten  folgt, 
in  der  Nebenbuhlerin  Sophie  aber  einen  edlen  Mensdien 
erkennt  und  daher  entsagt." 

Die  Brüdte  zu  unserer  Zeit  sdilägt  Klara  Ziegler.  Um 
i869w^agt  die  Heroine  mit  dem  Dragonersdiritt  den  „Ro- 
meo" zu  spielen.  Heinridi  Laube,  der  alte  Theaterregent, 
nimmt  diesen  Vorgang  zum  Anlaß,  audi  einige  grundsätz- 
lidie  Dinge  zu  sagen,  die  uns  heute  freilidi  nidit  ganz  über- 
zeugen können.  Als  die  Ziegler  im  Sommer  1869  in  Leip- 
zig als  Romeo  gastierte,  notiert  er  in  sein  Norddeutsdies 
Theater: 

„. . .  FräuleinZieglerspielte  audi denRomeo.  Das  Spie- 
len von  Männerrollen  durdi  Frauen  stößt  in  Deutsdiland 
auf  ziemlidi  allgemeinen  Widerwillen  und  Widersprudi. 
Es  gilt  für  einen  überwundenen  Standpunkt . . .  Mir  ist  es 
audi  nidit  leidit  redit;  aber  bei  gewissen  einzelnen  Rollen 
hab'  idi  nidit  soviel  dagegen  wie  die  Mehrzahl  unter  uns. 
Zum  Beispiel  geradebeim  Romeo  nidit.  Man  sdireit  auf; 
gerade  da  ist  es  uns  zuwider,  bei  diesem  Typus  eines  Lieb- 
habers! Darin  eben  liegt  mein  Grund,  daß  midi  ein  w^eib- 
lidier  Romeo  nidit  übermäßig  stört.  Für  midi  ist  Romeo 
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nidit  eben  der  Typus  eines  Liebhabers,  er  hat  mir  nidit 
wahrhaft  Fleisdi  und  Bein  mit  seinem  Übergange  von 
Rosalinden  zu  Julien,  mit  seiner  Knabenverzweiflung  beim 
Pater  Lorenzo,  mit  seinem  Ritt  von  Mantua  zur  Gruft 
in  Verona  und  dem  sofort  besdilossenen  Selbstmorde.  Es 
fehlen  mir  zu  sehr  alle  realen  Merkmale;  er  ist  mir  nidit 
der  Typus,  sondern  nur  die  Idee  eines  Liebhabers.  Seine 
nur  sinnlidien  Beziehungen  verlieren  für  midi  nidits,  wenn 
eine  Frau  in  diesen  Mannskleidern  stedct,  w^eil  idi  diese 
nur  sinnlidien  Beziehungen  ganz  wohl  abgeklärt  braudien 
kann  in  der  gesdileditslosen  Darstellung  . . .  Es  fehlt  der 
Figur  das  KnodiengerUst;  sie  hat  zu  viel  blo^e  Gallert. 
Demnadi  hätte  Fräulein  Ziegler  sie  w^ohl  darstellen  kön- 
nen. Und  dodi  konnte  sie's  nidit.  Die  Fülle  von  heiler 
Zärtlidikeit,  weldie  der  Diditer  diesem  jungen  Manne  ein- 
gehaudit,  braudit  wenigstens  ein  zärtlidies  Herz  für  die 
Darstellung.  FräuleinZieglerbegnügtesidimitdemkünst- 
lidi  modulierten  Tone  der  Zärtlidikeit,  mit  dem  bloßen 
Redespiel,  weldies  nodi  obenein  der  rhetorisdien  Sauber- 
keit und  Genauigkeit  ermangelt.  „  Es  kommt  alles  blo§  aus 
dem  Halse"  —  rief  ein  Kritiker  —  „tiefer  herauf  wird  nidits 
geholt. " 

AVas  wirheute  oftals  Auswudis  modisdister  Entartung 
ansehen,  wenn  Sara  Bernhardt  oder  Adele  Sandrode  den 
Hamlet  spielen,  treffen  wir  also  bereits  im  18.  Jahrhundert 
an.  Und  damals  staunte  man  fast  w^eniger  als  heute. 

Dank  der  Madit  ihrer  gesdileditlidien  Individualität 
gelangt  die  Sdiauspielerin  zu  Einflui)  und  Ansehen,  und 
ihre  Stellung  auf  dem  Theater  ist  w^ieder  nur  der  Spiegel 
der  Stellung  der  Frau  in  der  Gesellsdiaft  überhaupt.  Der 
gro^e  Einfluß  war  die  Folge  des  gesteigerten  Ansehens. 
Aufwärts  führte  derW^eg,  und  Episoden,  w^ie  der  durdi 
den  Einfluß  einer  Sdiauspielerin  am  Hofe  erzw^ungene 
Rudctritt  Goethes  von  der  Leitung  des  Weimarer  Thea- 
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ters,  diarakterisieren  die  errungene  Maditstellung  der 
Sdiauspielerin.  Die  Romantik  und  das  Biedermeier  haben 
audi  in  der  Gesellsdiaft  die  Frau  zur  Herrsdierin  erhoben. 
Zu  Anfang  des  neuen  (19.)  Jahrhunderts  kommt  die  Zeit 
der  Salons,  und  in  ihnen  regiert  die  Hausfrau.  Frauen  ge- 
ben den  Ton  der  geistigen  Gesellsdiaft  in  den  Städten  an. 
Die  Jüdin  Rahel  fesselt  sogar  den  königlidien  Prinzen 
Louis  Ferdinand  und  Genies  wie  Grillparzer.  Karoline 
Sdilegel,  Dorothea  Sdilegel  u.  a.  sammeln  um  sidi  die  Ringe 
bestimmter  geistiger  Sdiiditung.  Die  Jahre  1800  bis  1848 
sind  audi  die  Triumphzeit  der  Bühnensterne. 
♦  *  * 

Etwa  bis  zur  Zeit  des  Biedermeier  Ovaren  Gesangs-  und 
Sdiauspielrollen  ungetrennt.  DasGretdien  im  Faust  sang 
audi  sdilie^lidi  die  Susanne  im  Figaro,  die  Jungfrau  von 
Orleans  audi  den Fidelio.  Die  Bethmann-Unzelmann war 
als  Jungfrau  in  Sdiillers  Drama  und  als  Lady  Macbeth 
so  glänzend -wie  als  Gräfin  im  Figaro.  Goethe  hat  als  Lei- 
ter des  Weimarer  Theaters  sidi  von  der  Notwendigkeit 
einer  Teilung  der  Arbeiten  in  Sdiauspiel  und  Oper  nie 
überzeugen  lassen.  In  einem  von  ihm  abgesdilossenen  Ver- 
trag hei^t es ausdrüddidi :  „Madame Burgdorf verspridit, 
nidit  nur  als  Sdiauspielerin,  besonders  im  Fadi  der  Lieb- 
haberinnen, sondern  audi  bei  Opern  nadi  ihren  Kräften 
Dienste  zu  leisten."  Die  berühmte  Karoline  Jageinann, 
eben  jene  Frau,  die  später  Goethe  von  seinem  Intendanten- 
posten vertrieb,  warfüri5<i'rt«^<y7/^/-««<?t5//?.7rollenverpflidi- 
tet.  Natürlidi  w^ar  diese  Doppelverpfliditung  nur  dort 
möglidi,  w^o  die  Eignung  der  Darstellerin  es  möglidi  und 
der  Spielplan  der  Bühne  es  notwendig  ersdieinen  liel3en. 
Als  in  Mannheim  die  Demoiselle  Branilesvox).  dem  Inten- 
danten Dalberg,  dem  „  Protektor"  des  jungen  Sdiiller,  ver- 
langte, vom  Sdiauspiel  befreit  zu  werden,  fand  Dalberg 
ein  soldies  Verlangen  „unbegreiflidi  und  sonderbar";  das 
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ist  diarakteristisdi  für  die  damalige  Rollen-  und  Fadiauf- 
fassung.  Dalberg  ordnete  an,  da^  in  den  Engagementsver- 
trägen ausdrüdtlidi  auf  die  Doppelverpfliditung  in  Sdiau- 
spiel  und  Spieloper  (Singspiel),  avozu  audi  die  Werke 
Mozarts  zählten,  hingewiesen  wxirde. 

Selbst  der  gro^e  Sd?r'öc)er  ist  nidit  nur  als  Sdiauspieler, 
sondern  wiederholt  audi  als  Sänger,  und  z\var  als  Buffo 
aufgetreten. 

Zu  w^eldien  Folgen  eine  soldie  Koppelung  von  Sdiau- 
spiel  und  Oper  führte,  dafür  liefert  uns  der  Sdiauspieler 
Christ  in  seinen  audi  kulturgesdiiditlidi  oft  lehrreidien 
Erinnerungen  ein  sehr  amüsantes  Zeugnis:  „Demoiselle 
Döblin  hatte  gar  keine  Stimme,  und  dodi  sollte  ein  Sing- 
spiel gegeben  ^verden,  in  weldiem  für  eine  gewisse  Rolle 
nur  gerade  die  Döbbelin  zur  Verfügung  stand.  . .  .  Was 
war  zu  madien?  Demoiselle  spielte  ihre  Rolle,  und  ^venn 
derGesang  eintrat,  gestikulierte  sie,  und  derMusikmeister 
Herr  Frisdimuth,  ein  kurzer  didter  Mann,  sang  aus  der 
Partitur  ihren  Part."  (1)  Es  ist  dieselbe  Döblin,  die  als 
Ophelia  am  deutsdien  Siegeszug  des  Hamlet  beteiligt  \var 
und  Chodo  wiecki  zu  seinen  reizenden  Kupfern  veranlai^te. 
Als  später  die  Fädier  der  Sdiauspielerinnen  und  Sänge- 
rinnen sidi  sdiieden,  wurde  die  \veiblidie  Sdiauspielkunst 
bald  auf  eine  besondere  Höhe  gebradit.  Aber  die  Tren- 
nung, die  Spezialisierung  sdiuf  eine  Reihe  nie  zu  lösender 
Probleme,  die  die  Frau  auf  dem  Theater  unter  die  Ein- 
wirkung einer  Fülle  ver\vidcelter  Gesetze  stellte.  Das  ero- 
tisdie  Problem  als  Naturproblem  kündet  sidi  natürlidi  zu- 
erst an.  Der  Mensdi  ist  immer  zuerst  Gesdileditsphäno- 
men.  Aber  soziale  Differenziertheit  des  Standes  undkünst- 
lerisdieNötedersdiöpferisdienlndividualitätsdiaffenerst 
die  Kompliziertheit  des  Daseins  der  Sdiauspielerin. 
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L  II  V  i )'  Höflich 

n  S  c  li  ()  II  h  e  r  r  s   „  W'e  i  b  s  t  c  u  f  c  1 " 


VERHÜLLUNG  UND  ENTHÜLLUNG 

(DIE  Jf  ODE) 


ff^^<f^6'^g^6^d^ff^6^ff^6'  .z^^^-^ IE  Frauen  der  Gesellsdiaft 
haben  die  Sdiauspielerinnen  nie  geliebt,  eher  gehabt,  im 
tiefsten  Innern  heimlidi  beneidet,  aber  vor  allen  Dingen 
dodi  nachgeahmt.  Es  ist  Völker-  und  gesellsdiaftspsydio- 
logisdi  von  besonders  reizvollem  Interesse,  da^  sidi  der 
Einflui^  der  Sdiauspielerin  am  sinnstärksten  in  der  Alode 
der  Gesellsdiaft  zeigte.  Unbewußt  oder  absiditlidi,  ver- 
kündet der  beste  Modekenner  der  Gegenwart,  Max 
v.  Boehn,  madite  die  Sdiauspielerin  die  Bühne  sofort  zu 
einem  Modefaktor.  Das  Auftreten  von  Frauen  auf  dem 
Theater  war  für  die  Mode  von  einsdineidender  Bedeutung. 
♦  *  * 

Ursprünglidi  kannte  man  ja  audi  für  die  Sdiauspiele- 
rinnen nur  gewisse  Typenkostüme,  das  sogenannte  römi- 
sdie,  spanisdie  und  tUrkisdie  Kostüm,  die  für  alle  Auf- 
führungen und  Rollen  verwandt  wurden.  Aber  die  Sdiau- 
spielerinnen hatten  diese  drei  Typen  dodi  wieder  auf  eine 
Einheitsform  zurUdcgebradit;  denn  sie  konnten  und  woll- 
ten sidi  nidit  von  deraugenbliddidien  Tagesmode  befreien: 
Korsett,  Dekollete,  Reifrode  und  Frisur  ■waren  durdiaus 
modisdi.  Die  Iphigenie  w^urde  ebenso  w^ie  etwa  Antigone 
in  der  hohen  Perüdce  und  im  Reifrode  gespielt,  und  als 
es  die  Mode  verlangte,  stedcte  man  die  antiken  Heldinnen 
in  die  gestidcte  Sdinürtaille  und  Sdileppe.  Audi  Nymphen 
und  Feen  sdilossen  sidi  nidit  von  der  Mode  aus.  Einzelne 
Sdiauspielerinnen  waren  durdi  die  Pradit  ihrer  Kostüme 
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geradezuberühmtgeworden,  und  sdiwerfandendie  Frauen 
den  Mut,  sidi  von  der  Mode  zu  emanzipieren  und  den 
AVeg  zum  historisdien  Kostüm  zu  gehen.  Es  gehörte  lange 
zur  allgemeinen  Sitte,  da§  Sdiauspielerinnen  niemals  mit 
leeren  Händen  auf  der  Bühne  ersdieinen  durften.  In  der 
Tragödie  bildete  das  Tasdientudi,  in  der  Komödie  der 
Fädier,  in  der  Oper  der  goldene  Zauberstab  das  unent- 
behrlidie  Requisit,  und  als  die  Sängerin  Maupin  1702  als 
Medea  ohne  das  üblidie  Handrequisit  auftrat,  begegnete 
sie  sehr  lebhaftem  W^idersprudi.  Frankreidi  bradi  zu- 
nädist  mit  der  Mode  dieser  Handrequisiten,  aber  da  über- 
nahmen erst  die  deutsdien  Kolleginnen  eigentlidi  diese 
Mode  und  äfften  sie  also  redit  spät  nadi.  Im  18.  Jahr- 
hundert ging  man  dann  daran,  an  Stelle  des  modernen 
Alltagskostümes  für  antike  und  historisdie  Rollen  das 
historisdie  Kostüm  einzuführen.  Von  einem  besonders 
bemerkenswerten  Mute  zeugte  es  aber,  audi  in  modernen 
StüdcenaufNaturwahrheitzujsehen.  In  Frankreidi  madite 
Frau  i\3(^ar/,  die  Gattin  des  Direktors  der  italienisdien  Ko- 
mödie in  Paris,  einen  sehr  tapferen  Beginn.  „Am  26.  Sep- 
tember 1753  trat  sie  in  „Bastien  und  Bastienne",  einer 
Parodie  des  „Devin  du  village"  von  Rousseau,  als  wirk- 
lidie  Bäuerin  gekleidet  auf  die  Bühne.  Ihr  Haar  war  glatt 
gekämmt  und  ohne  Puder,  und  sie  trug  ein  einfadies  w^ol- 
lenes  Kleid,  ein  goldenes  Kreuz  um  den  Hals  und  Holz- 
sdiuhe.  Anfänglidi  war  das  Publikum  ganz  verblüfft,  und 
es  ging  ein  Murmeln  der  Unzufriedenheit  durdi  den  Saal. 
Da  rief  ein  Zusdiauer :  „Diesen  Holzsdiuhen  -werden  die 
Sdiauspieler  nodi  ihre  Sdiuhe  verdanken."  Da  klatsditen 
alle  Beifall,  und  Frau  Favart  hatte  gewonnenes  Spiel. 
Bald  ahmten  audi  Fräulein  Ciairon  und  Lecaiii  in  der  Co- 
m^die  frangaise  und  selbst  die  Sänger  und  Sängerinnen 
der  Großen  Oper  das  Vorgehen  der  Frau  Favart  nadi." 
(Boehn.) 


In  Frankreidi  ist  die  Clairon  bahnbrediend  geworden 
in  der  Einführung  des  historisdien  und  natUrlidien  Ko- 
stüms. In  einer  Aufführung  von  Voltaires  „Orphelin  de 
la  Chine"  zog  sie  ein  diinesisdies  Kostüm  an.  Als  man  sie 
beglüdcwünsdite,  da]|  sie  sidi  von  den  modisdien  Einflüssen 
fernhielt,  rief  sie:  „Sehen  Sie  nidit,  da^  der  Erfolg  midi 
ruiniert,  meine  ganze  reidie  Theatergarderobe  ist  von  die- 
sem Augenblidt  an  veraltet,  idi  buJ^e  gegen  loooo  Taler 
an  meinen  Kleidern  ein;  aber  das  Opfer  ist  vollzogen." 
Und  1757  treten  in  Frankreidi  in  griediisdien  Stüdcen  die 
Frauen  audi  in  griediisdien  Kleidern  auf.  Die  Clairon  hat 
in  ihren  Erinnerungen  geradezu  bestimmte  Grundsätze 
aufgestellt  für  ihre  Kostümreform:  „Das  Kostüm ^^/m« 
zu  befolgen,  geht  nidit  an,  das  ,\vürde  unanständig  und 
ärmlidi  sein.  Draperien  nadi  der  Antike  zeidinen  und  ver- 
raten viel  zu  sehr  das  Nadtte,  sie  passen  nur  für  Statuen 
oder  Bilder.  Aber  indem  man  hinzutut,  was  ihnen  fehlt, 
kann  man  die  Sdinitte  beibehalten,  um  w^enigstens  die 
Absidit  anzudeuten  und  der  Pradit  oder  der  Einfadiheit 
der  Zeiten  und  des  Ortes  folgen.  Idi  w^ünsdie  vor  allem, 
da§  man  mit  Sorgfalt  allen  Putz  vermeidet  w^ie  audi  die 
Moden  des  Augenblidtes.  Man  muJ^  die  Kleider  haupt- 
sädilidi  der  Persönlidikeit  anpassen;  Alter,  Strenge  und 
Sdimerz  weisen  alles  zurüde,  was  die  Jugend,  der  Wunsdi 
zu  gefallen  und  die  Ruhe  der  Seele  erlauben.  Hermione 
mit  Blumen  w^ürde  lädierlidi  sein." 

In  Deutsdiland  verlief  die  Entwidtlung  parallel.  Zu 
den  wenigenVerdiensten,  die  Gottsdied  um^den  deutsdien 
Theaterbetrieb  sidi  erw^orben  hat,  gehört  nidit  zuletzt 
das,  am  entsdiiedensten  fUr'eine  Reform  des  Kostüms  ein- 
getreten zu  sein  und  von  den  modisdien  Einflüssen  die 
Sdiauspielerin  befreit  zu  haben.  1774  sdireibt  die  Kodi- 
sdie  Truppe  in  Berlin  bereits  auf  ihren  Theaterzettel: 
„Audi  hat  man  alle  erforderlidien  Kosten  auf  die  nötigen 
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Dekorationen  und  neuen  Kleider  gewandt,  die  in  den  ?a- 
niaiigen  Zehen  ühlid^waiven"  Die  berühmte  Sdiauspielerin 
Charlotte  Bran()ej-  madite  in  dem  Drama  ihres  Mannes 
„  Ariadne  auf  Naxos"  den  ersten  Versudi,  das  antike  Ko- 
stüm einzubürgern.  An  Stelle  des  hohen  Perüdcenbaues 
sehen -wir  das  natürlidi  fallende  Haar  nadi  antikerWeise 
von'^Bändern  umsdilungen.  Die  nidit  sehr  getreu  antike, 
aber  dem  Stil  dodi  angenäherte  Gewandung  wurde  w^enig- 
stens  nidit  mehr  von  Fisdibeinrödten  entstellt. 

AVährend  in  Frankreidi  fast  überall  und  in  Deutsdi- 
land  bei  der  Oper  ein  ungeheurer  Luxus  der  Kostüme 
entfaltet  wurde,  konnte  das  deutsdie  Sdiauspiel  eigent- 
lidi  nur  auf  dem  Burgtheater  sidi  diese  Geldversdiwen- 
dung  und  Pradit  leisten. 

^Vie  besdieiden  w^aren  nodi  die  Ansprüdie  der  Dar- 
stellerund des  Publikumsauf  Buhnentoilette  im  deutsdien 
Sdiauspiel  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 
Jahrelang  sah  man,  beriditet  Karoline  Bauer,  „die  ersten 
Künstlerinnen  in  denselben  Kleidern  auf  den  Brettern. 
So  hatte  Madame  Stidi  sidi  für  ihre  glänzende  Rolle 
der  koke  tten  eleganten  Weltdame  Baronin  Waldhüll  im 
„Letzten  Mittel"  drei,  allerdings  sehr  sdiöne  Toiletten 
angesdiafiFt.  Zuerst  ersdiien  sie  im  weisen  Morgenkleide, 
dann  im  sdiwarzen  Tüll  über  rosa  Atlas  und  zuletzt  in 
weitem  Tüll  über  weitem  Atlas.  Aber  dieselben  Toiletten 
trug  sie  dann  viele  Jahre  hindurdi  als  Baronin  Waldhüll, 
überhaupt  so  lange,  als  sie  diese  dankbare  Rolle  in  dem 
gern  gesehenen  Stüdte  spielte.  Stand  die  Stidi  als  Baro- 
nin Waldhüll  auf  dem  Zettel,  so  wu^te  das  Publikum 
ganz  genau  vorher:  jetzt  ersdieint  sie  wei§  —  jetzt  rosa  — 
jetzt  wieder  wei^!  „Das  letzte  Mittel"  der  Frau  von 
Wei^enthurn  \vurde  1820  zuerst  gegeben,  und  1829  bei 
meinemSdieiden  trug  die  Baronin  Waldhüll  nodi  dieselben 
Toiletten.  Kein  Wunder,  wenn  sie  inzwisdien  an  Frisdie 
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und  Duft  ziemlidi  eingebüßt  hatten.  Luise  von  Holtei  und 
Madame  Komitsdi,  die  audi  ihre  Salontoiletten  von  der 
Garderobe  geliefert  bekamen,  sah  man  als  Liebhaberinnen 
immer  abwediselnd  in  einem  gelben  Barege-  oder  in  einem 
\veil3en  Musselinkleid.  Für  den  hödisten  Glanz  erhielten 
sie  ein  bekränztes  blaues  Atlaskleid.  Die  gute  Komitsdi 
trug  in  allen  Rollen  als  Kammerfrau  oder  als  Königin 
—  zur  gelben  Barege  oder  zum  blauen  Atlas  immer  einen 
und  denselben  —  ihren  einzigen  Sdimudc:  ein  buntes  Mu- 
sdielhalsbänddien. " 

Gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  greift  die  brutale 
Gewaltherrsdiaft  einer  kostspieligen  Mode  audi  auf  das 
deutsdie  Sdiauspiel  über.  Toilettenluxus  auf  der  Bühne 
blieb,  wie  immer  betont  werden  mu§,  nie  ohne  Ein-wirkung 
auf  die  sittlidie  und  gesellsdiaftlidie  Geltung.  In  dieser 
Verkoppelung  von  künstlerisdien  und  erotisdien  Ersdiei- 
nungen  war  audi  Frankreidi  ein  bitteres  Vorbild.  Sdion 
1 83/ sdiriebjaHeinridi  Heine  überdiefranzösisdie  Bühne 
und  ihre Sdiauspielerinnen:  „Diefemmesentretenuesemp- 
finden  die  gew^altigste  Sudit,  sidi  auf  dem  Theater  zu  zei- 
gen, eine  Sudit,  "worin  Eitelkeit  und  Kalkül  sidi  vereinigen, 
da  sie  dort  am  besten  ihre  Körperlidikeit  zur  Sdiau  stel- 
len, sidi  den  vornehmen  Lüstlingen  bemerkbar  madien 
und  zugleidi  audi  vom  gröj^eren  Publikum  bew^undern 
lassen  können.  Diese  Personen,  die  man  besonders  auf 
den  kleinen  Theatern  spielen  sieht,  erhalten  gewöhnlidi 
gar  keine  Gage,  im  Gegenteil,  sie  bezahlen  nodi  monat- 
lidi  den  Direktoren  eine  bestimmte  Summe  für  die  Ver- 
günstigung, dai^  sie  auf  ihrer  Bühne  sidi  produzieren  kön- 
nen. Man  weif)  daher  selten  hier,  -wo  die  Aktrice  und  die 
Kurtisane  ihre  Rollen  w^ediseln,  w^o  die  Komödie  aufhört 
und  die  liebe  Natur  \vieder  anfängt,  wo  der  fünffüf3ige 
Jambus  in  die  vierfül)ige  Unzudit  übergeht." 

Wie  im  einzelnen  Theater,  Sdiauspielerin,  Mode  und 
Gesellsdiaft  sidi  im  Wediselspiel  beeinflußten,  dafür  spre- 
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dien  eine  Fülle  konkreter  Einzelbeispiele  eine  lebendige 
Rede.  Molieres  Frau  tritt  16/3  —  in  Frankreidi  hat  die 
Frau  ja  einige  Jahrzehnte  früher  als  in  Deutsdiland  die 
Bühne  erobert  —  als  Circe  im  Sdilepprodc  auf,  und  sofort 
wird  der  Sdilepprodc  die  Mode  des  Tages.  40  Jahre  später 
sind  die  Sdiauspielerinnen  von  Paris  die  Sdileppe  satt. 
Sie  sinnen  auf  einen  reaktionären  Typ  zu  dieser  Mode 
und  zeigen  sidi  im  Reifrodt  auf  dem  Theater.  Alsbald  stürzt 
sidi  die  Gesellsdiaft  auf  die  neue  Mode,  und  am  Hofe  wie 
auf  dem  Ball  des  Bürgers  sieht  man  rasdi  den  Reifrode 
aufkommen.  Die  Sdileppe  ist  verdrängt,  verdrängt  audi 
durdi  das  reizvolle  Adrienne-KostUm,  das  Mme.  DancourL 
1703  zuerst  in'der  Komödie  Adrienne  von  Baron  de  Gly- 
cerie  getragen  und  damit  zum  Siege  geführt  hatte.  Nidit, 
wie  man  oft  liest,  Marie  Antoinette  hat  im  letzten  König- 
reidi  die  Mode  bestimmt,  sondern  die  bekannten  und  ko- 
ketten Damen  der  Bühne  der  französisdien  Hauptstadt, 
die  Saint  V^al,  Contat  und  wie  sie  alle  heilen.  Kleider-  und 
Hutmoden  sind  von  der  Bühne  aus  in  die  Gesellsdiaft 
importiert  worden.  1761  entzüdtt  die  gefeierte  Soubrette 
Mme.  Fiwarl  in  dem  Singspiel  „Soliman"  das  Publikum 
mit  einem  Kleidungsstüdc  von  hemdartigem  Sdinitt,  einem 
sogenanntenLevite,  das  nun  ein  halbes  Jahrhundert  Haus- 
kleid und  elegantes  Neglige  der  Gesellsdiaftsdame  wird. 
Mode  und  Bühne  sind  in  ihren  Zusammenhängen  Sensa- 
tionen des  Tages.  Es  war  wirklidi  ein  aufsehenerregen- 
des Ereignis,  als  Grimm  in  seiner  „Correspondance  lite- 
raire"  am  1 5.  September  1 766  an  die  europäisdien  Fürsten- 
höfe sdireibt:  „In  Voltaires  Tragödie  »Die  diinesisdie 
Waise' sind  unsere  Sdiauspielerinnen  zum  erstenmal  ohne 
Paniers  aufgetreten."  Mit  dem  Verzidit  auf  die  Paniers 
war  zugleidi  ein  großer  Sdiritt  zum  historisdien  Kostüm 
gemadit.  Man  kümmert  sidi  um  die  Zahl  und  Preise  der 
Modekleider  der  Damen  von  der  Bühne  und  hört  in  Paris 
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mit  staunender  Verwunderung,  da^  Mlle.  Mars  1818  für 
ein  rosa  Tullkleid  282  Frs.  bezahlt,  oder  Mlle.  Bertin  vom 
Theater  des  Varietes  siebenmal  in  einem  Stüdc  ihr  Kleid 
wediselte.  Halskrause  und  FederhUte  wurden  um  dieselbe 
Zeit  von  der  Bühne  aus  der  Modegesellsdia  ft  aufgedrängt. 

In  Deutsdiland  dauerte  es  also  erheblidi  länger,  bis 
Sdiauspielerinnen  die  Entwidclung  der  Mode  beeinflussen 
konnten.  Im  ersten  Jahrhundert  ihres  Auftretens,  also  von 
der  Mitte  des  1 7.  bis  zu  Anfang  des  1 8.  Jahrhunderts,  stand 
die  deutsdie  Sdiauspielerin  als  Stiefkind  im  Sdiatten  des 
Prunkes  und  Glanzes  einer  fremden  Sdiwester;  der  ita- 
lienisdien  Sängerin.  Diese  Frauen  freilidi  wiesen  audi  der 
Mode  der  vornehmen  Gesellsdiaft  in  Deutsdiland  Wege 
und  Ziele.  Wenn  die  Signora  ALbuzzi  als  Ariska  in  der 
Oper  Olimpiade  auftrat,  so  war  dies  zugleidi  ein  widi- 
tiges  Ereignis  für  alle  von  der  Mode  abhängigen  Damen. 
W^odienlang  vorher  \varen  die  Tailleurs  und  Sdineiderin- 
nen  des  Hofes  zu  Dresden  in  Bew^egung  gesetzt,  um  Ent- 
würfe für  das  neue  Kostüm  der  Primadonna  zu  ersinnen, 
die  oftmals  ver-worfen,  sdilie^idi  in  prunkhafter  Weise 
aus  kostbarsten  Materialien  hergestellt  w^urden  und  auf 
Monate  hinausdas  Boudoirgesprädi  der  Damen  der  Dres- 
dener Residenz  bildeten,  bis  das  Kostüm  endlidi  in  mehr 
oder  w^eniger  besdieidener  Variation  als  Modekleid  all- 
gemein Aufnahme  und  Nadiahmung  fand. 
♦  *  * 

In  Deutsdiland  ist  die  Sdiauspielerin  erst  am  Ausgang 
des  Rokoko  und  in  den  Jahren  des  Biedermeier  und  der 
Romantik  zu  Einwirkung  auf  die  Mode  gelangt.  Das  ent- 
spridit  der  Entwidclung  ihrer  Maditstellung.  Charlotte 
Brandes  hatte,  wie  man  sidi  erinnerte,  als  Ariadne  neue 
erste  Anregungen  gegeben,  indem  sie  im  historisdien  Ko- 
stüm auftritt.  1793  bringt  die  Unzelniann  in  Berlin  den 
Ritterkragen  in  die  Mode .  1 794  wirft  ein  Berliner  Kritiker 
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der  Schauspielerin  Baralnus  vor,  sie  sei  „der  Moralität 
zuwider,  beleidige  die  Sittsamkeit,  ja  erwedte  Ekel,  weil 
sie  es  -wagte,  —  mit  bloßen  Armen  (])  auf  der  Bühne  zu 
ersdieinen".  Ein  Jahr  später  ist  aber  sdion  der  Ärmel  am 
Gesellsdiaftskleid  der  Dame  gefallen,  1797  trägt  die  ^^fr^j' 
in  Hamburg  in  Gretrys  Oper  „La  caravane  du  Caire" 
die  Sdiute  auf  die  Bühne.  Im  1 9.  Jahrhundert  ist  der  Kon- 
nex zwisdien  Theaterkostüm  und  Modekleid  nodi  enger 
gew^orden.  Das  Auftreten  von  Sara  Bernhardt  hat  in 
D  eutsdiland  Mode  und  Luxus  in  fast besdiämenderW^eise 
beeinflußt.  In  den  aditziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhun- 
derts hatte  Helene  Odilon  als  modernste  Salondame  die 
Frauen  Wiens  und  Berlins  zur  Nadiahmung  der  Kleidung 
begeistert.  Um  1920  hinkt  sie  als  halbgelähmte  Frau  durdi 
die  W^iener  Gassen  und  muß  sidi  durdi  Bettel  ernähren. 
Aus  Frankreidi  haben  wir  audi  —  zum  Glüdce  für  die 
Bühnenkunst  nur  vereinzelt  —  die  Sitte  der  Kostüm-  und 
Ausstattungsstüdce  übernommen.  Finger-  und  sdireib- 
fertige  Literaten  liefern  die  Stüdce,  die  nur  zu  dem  Zwedce 
auf  der  Bühne  ersdieinen,um  die  neuesten  und  apartesten 
Möbel-  und  Kostümproben  im  Glänze  des  Rampenlidites 
flimmern  zu  lassen.  Die  Modesdineiderinnen  der  Haupt- 
städte holen  sidi  Anregung  zu  neuesten  Mustern  aus  den 
Modellen  der  Bühnenkostüme.  Heute  ist  die  Sdiauspiele- 
rin  gez^vungen,  die  Mode  anzuführen.  Abend  für  Abend 
steht  sie  auf  der  Bühne,  und  aus  der  Notw^endigkeit,  zu 
gefallen,  mit  ihrem  Kleid  sidi  in  den  Rahmen  der  Außen- 
regie \vie  in  den  Geist  des  Werkes  einzufügen,muß  sie  uner- 
müdlidi  darauf  sinnen,  durdi  Änderungen,  Umarbeitungen 
und  Neuformen  ihrer  Kostüme  in  stets  erneutem  Gewände 
zu  ersdieinen.  Mandie  „sind  Sdineiderinnen,  um  Sdiau- 
spielerinnen  sein  zu  können".  Daß  dieSdiauspielerin  audi 
heute  nodi  gezwungen  ist,  ihr  modernes  Kostüm  selbst  zu 
stellen,  ist  nur  eine  der  vielen  sozialen  Unzulänglidikeiten 


dieses  tragisdi-sdiönen  Künstlerberufes.  Eine  aus  derNot 
des  Augenblidcs  geborene  Änderungirgendeines  oft  getra- 
genen Gesellsdiaftskleides  kann  den  Anstoß  zu  einer  be- 
deutsamen Modeänderung  geben. 

Mode  und  Kunst,  das  amüsante  Kapitel  wird  bedenk- 
lidi,  Avenn  die  Einwirkungen  des  Erotisdien  oder  des  Stoff- 
lidi- Sexuellen  eingesdialtet  -werden.  Die  Sdiauspielerin 
■wird  aus  dem  künstlerisdien  Kreis  in  den  erotisdien  Um- 
kreis hineingetrieben,  w^enn  sie  freiwillig  oder  gezw^ungen 
dem  Publikum  die  Zote  vermittelt.  Die  Entkleidungs- 
dramatik der  französisdien  Bühnenlieferanten  und  deut- 
sdier  Sdiwankfirmen  diente  nidit  nur  dazu,  die  neuesten 
Dessousmoden  vor  neugierigen,  viel  mehr  audi  die  sdiö- 
nen  Körperformen  und  Linien  vor  fleisdiinteressierten 
Zusdiauern  vorzuführen.  Romanisdie  Länder  kennen  nodi 
mehr  diese  Sexual-Entkleidungsdramatik.  Audi  darin 
zeigt  sidi  der  größere  Kunsternst  der  deutsdien  Sdiau- 
spielerin. Zola  gibt  in  seiner  „Nana"  eine  photographisdi 
getreue  Sdiilderung  einer  soldien  Szene:  „Die  Claque 
applaudierte  die  Dekoration.  Es  w^ar  dies  eine  Grotte 
im  Berge  Ätna,  mitten  in  eine  Silbermine  gegraben.  Die 
Wände  sdiimmertenw^iefrisdigeprägte  Taler.  Im  Hinter- 
grunde sah  man  die  Esse  Vulkans.  In  der  zw^eiten  Szene 
verabredete  Diana  mit  Vulkan,  dai^  dieser  eine  Reise  vor- 
sdiützen  solle,  um  Venus  und  Mars  den  Platz  freizuma- 
dien.  Kaum  befand  sidi  Diana  allein,  als  Venus  eintraf. 
Ein  Frösteln  ging  durdi  den  Saal.  Nana  w^ar  nadct.  Sie 
w^ar  nadct  mit  einer  ruhigen  Kühnheit,  der  Allmadit  ihres 
Fleisdies  sidier.  Sie  war  in  einfadie  Gazesdileier  gehüllt. 
Ihre  runden  Sdiultern,  ihre  Amazonenbrust,  deren  rosige 
Spitzen  aufredit  und  fest  standen  w^ie  die  Lanzenspitzen, 
ihre  breiten,  sidi  w^ollüstig  wiegenden  Hüften :  ihre  Sdien- 
kel,  diese  Sdienkel  einer  üppigen  Blondine;  kurz,  ihr  ganzer 
Körper  war  unter  dieser  leiditen  Hülle  in  seiner  Sdiaum- 
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wei^e  zu  sehen.  Es  war  Venus,  die  den  Fluten  entsteigt 
und  keine  andere  Hülle  hatte  als  ihr  Haar.  Wenn  Nana 
die  Arme  emporhob,  sah  man  bei  dem  Lampenlidite  die 
Goldhärdien  unter  ihren  Adiselhöhlen.  Niemand  applau- 
dierte, niemand  ladite.  Die  Gesiditer  der  Männer  ver- 
längerten sidi  und  wurden  ernst;  die  Nase  zog  sidi  zu- 
sammen, der  Mund  bebte,  die  Lippen  wurden  trodcen. 
Ein  leiser  Lufthaudi,  eine  dumpfe  Drohung  enthaltend, 
sdiien  über  die  Versammlung  zu  gehen.  In  dem  gutmüti- 
gen Ding,  das  man  in  Nana  bisher  gesehen,  riditete  plötz- 
lidi  das  Weib  sidi  auf,  —  das  W^eib,  das  Unruhe  verur- 
sadit,  die  Torheit  für  sein  Gesdiledit,  das  Unbekannte  der 
Begierden  erwed^t."  Da§  audi  das  Publikum  mit  seinen 
guten  Instinkten  meutert,  ist  seltener.  Immerhin  hat  die 
italienisdie  Sdiauspielerin  BorelU  1907  in  Mailand  eine 
soldie  Enttäusdiung  erfahren  müssen.  Darüber  wurde 
damals beriditet:  „  Im  hiesigen  Olympiatheater  glänzt  seit 
einiger  Zeit  die  bildsdiöne  Sdiauspielerin  Lyda  Borelli  als 
„Primadonna".  Die  Dame  hat  die  freundlidie  Gewohn- 
heit, aus  ihren  körperlidien  Vorzügen  kein  Geheimnis  zu 
madien,  und  tritt  in  den  leiditgesdiürzten,  französisdien 
Sdiwänken  stets  so  leiditgesdiürzt  wie  möglidi  auf.  Das 
Publikum  der  besagten  Bühne  ist  natürlidi  durdiaus  nidit 
prüde,  da  es  w^ei^,  da^  ihm  Badtfisdisdiwänke  dort  nidit 
serviert  werden.  Dennodi  tat  die  sdiöne  Signora  in  der 
letzten  Premiere,  die  dem  französisdien  Sdi wanke  „Amor 
und  Co."  galt,  selbst  ihren  Verehrern  des  „Guten"  zuviel. 
Sdion  ajs  Fräulein  Borelli  sidi  im  ersten  Akt  aus  dem  für 
derartige  Pariser  Importen  neuerdings  obligatorisdien 
Bette  erhob  und  nidits  anhatte,  als  ein  nodi  dazu  durdi- 
siditiges  sehr  intimes  Kleidungsstüdc,  gab  es  ein  leidites 
Gemurmel  des  Erstaunens  an  Stelle  des  erw^arteten  Bei- 
falls. Der  dritte  Akt,  der  im  Badezimmer  spielt,  zeigte 
dann  Fräulein  Borelli  in  der  Badewanne,  umringt  von 
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ihren  Mitspielern  in  redit  dürftigem  Badekostüm.  Als 
Fräulein  Borelli,  die  offenbar  nidit  einmal  ein  soldies  an- 
gelegt hatte,  Miene  madite,  in  der  Wanne  aufzustehen, 
ersdioll  ein  heftiges  Zisdien,  und  ein  Herr  rief  dröhnend : 
„Signora,  insultieren  Sie  nicht  das  Publikum I"  Allgemei- 
ner Beifall  folgte  diesen  pathetisdien  Donnerworten,  und 
die  verblüffte  Sdiauspielerin  blieb  —  wahrsdieinlidi  zum 
erstenmal  in  ihrem  lustigen  Leben  —  wirklidi  sitzen.  Da 
aber  das  Studt  mit  dieser  Seßhaftigkeit  seiner  Haupt- 
darstellerin nidit  geredinet  hatte,  so  mußte  der  Vorhang 
fallen,  und  man  entfernte  sidi,  ohne  die  Sdilußkapriolen 
von  „Amor  und  Co."  gesehen  zu  haben." 

Die  Sdiauspielerin  steht  durdiaus  nidit  unter  der  Ein- 
wirkung besonderer  Ausnahmegesetze,  wenn  sie  die  Mode 
einbezieht  in  die  Mittel  zur  künstlerisdien  Arbeit.  Nur  ist 
an  der  Sdiauspielerin  eben  durdi  ihre  sehr  vorgesdiobene 
Stellung  im  öffentlidien  Leben  Einfluß,  Wirkung  und  kom- 
plizierte Beziehung  der  Mode  zu  anderen  Kultur  faktoren 
deutlidier  gew^orden  als  etwa  bei  anderen  Frauen.  Aber 
vorhanden  und  unbestritten  ist  die  Maditstellung  und 
Weltgeltung  der  Mode  überall.  Sogar  mit  der  Politik  ist 
die  Mode  in  Wediselbeziehung  getreten,  hat  sidi  von  ihr 
beeinflussen  lassen  (Jakobinertradit,  Spartakistenklei- 
dung) und  dann  wieder  durdi  sie  zurUdcgewirkt. 

W^er  dem  Ursprung  der  Mode  nadigeht,  dem  werden 
die  engen  Verknüpfungen  mit  Erotik  und  Kunst  leiditer 
siditbar.  Erwadiendes  Sdiamgefuhl  und  Lust,  sidi  zu 
sdimüdten,  wadisen  als  Wurzeln  der  Mode  zusammen. 
Je  notw^endiger  das  eine  Gefühl  ersdieint,  desto  mehr 
wird  das  andere  mit  beeinflußt.  Das  verbergende  Sdiam- 
gefuhl wird  erstidct,  wenn  die  Lust  und  der  Zwang,  sidi  zu 
sdimüdcen,wädist.Wer  vermag  zuentsdieiden,obdieFrau 
sidi  sdimüdct,  nur  um  allein  dem  Manne  zu  gefallen,  oder 
um  zugleidi  oder  nur  andere  Frauen  als  Mitbe'werberin- 


nen  um  die  Gunst  des  Mannes  aus  dem  Felde  zu  sdilagen? 
Sdimüdtt  sie  sidi  also  für  den  Mann  oder  gegen  die  Frau? 
Alan  hat  diesen  Fall  erdadit:  Eine  einzige  Frau  lebt  mit 
mehreren  Männern  auf  einer  Insel.  Sie  Avird  kaum  irgend- 
wie ihre  Kleidung  auf  erotisdie  Wirkung  einstellen.  Eines 
Tages  landet  eine  zweite  und  gar  nodi  eine  dritte  Frau. 
Von  diesem  Tage  an  wird  sie  anders  gehen  und  sidi  an- 
ders kleiden:  sorgfältiger,  gewählter,  die  eigenen körper- 
lidien  Reize  mehr  herausstellend.  Und  die  ästhetisdie 
Wirkung  ihrer  Ersdieinung  ^vird  jetzt  erst  deutlidi  ab- 
gewertet. Freude  an  der  Sdiönheit  quillt  aus  erotisdien 
SehnsUditen;  Freude  am  Sdiönen  bedeutet  Selbstent- 
äu^erung,  Hingabe  an  fremde  Form,  Hinstreben  zu  frem- 
derWirkung,  Erwedcung  und  Erfüllung  von  SehnsUditen 
zugleidi.  Man  findet  ja  audi  die  Lust  des  Hinausstrebens, 
die  Sehnsudit  zu  reisen  bei  sehr  erotisdien  Mensdien, 
während  unerotisdie  gesättigte  Mensdien  ohne  Sehnsudit 
diese  Reiselust  gar  nidit  verspüren.  So  ist  erst  die  Mode 
zu  verstehen:  ein  Sidi-Beugen  der  fremden  Sehnsüdite, 
um  durdti  dieses  Sidi-Beugen  dodi  wieder  zu  herrsdien 
und  allein  zu  gelten.  Die  Mode  hilft  zur  Herrsdiaft.  Die 
Sdiauspielerin  mu^  sie  als  Mittel  zur  Erzeugung  der 
ästhetisdi-erotisdienW^irkungenaufder  Bühne  benützen. 
Von  da  aus  ist  das  Problem  angesdinitten  zu  einem  ande- 
ren sehr  bedeutsamen,  in  derkünstlerisdien  Klarheitüber- 
aus fragwürdigen  Problem:  Der  Eros  und  die  Sd?aiufplelerin. 
Immer  wird  die  Sdiauspielerin  durdi  dieVerquidcung  der 
Probleme  von  der  kulturellen  Tätigkeit  in  die  Bereidie 
der  Unkultur  gedrängt.  Das  Ästhetisdie  geht  im  Eroti- 
sdien auf:  der  entblößte  Busen  der  Salome,  der  nadcte 
Oberleib  der  Monna  Vanna  oder  die  deutlidi  gestrafften 
Sdienkel  und  Waden  der  Lulu  braudien  nidit  unbedingt 
Werkzeuge  der  die  Sinnlidikeit  bewui^t  wedcenden  Pi- 
kanterie  zu  sein.  Hier  flief)t  aus  den  einzelnen  dargestellten 


Charakteren  so  stark  erotische  Notwendigkeit,  da§  die 
Gebärde,  das  Kostüm,  die  Entblößung  nur  Gleidinis  der 
Rolle,  Forderung  der  Charaktere  und  der  Handlung  ist. 
Da  liegt  es  also  ganz  allein  in  der  Madit  der  Sdiauspie- 
lerin,  jeweils  die  Synthese  von  Kunst  und  Eros  zu  finden 
und  den  Eros  niditaus  dem  Seelisdien  heraus  ins  Sinnlidi- 
Physiologisdie  zu  hetzen. 
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ff^tf^e^€'^Ä^«^6=^6'^ff^^.s,^-^£/?  £roj-  Ut?leTrieb  kraft  aller 
^schöpferischen  W^irksamkelt.  Isoliert  ist  weder  der  Mann 
nodi  die  Frau  zum  letzten  Mysterium  des  Sdiöpferisdien 
zugelassen.  In  die  Welt  ist  mit  der  Sdiaffung  der  Gesdiledi- 
ter  ein  Dualismus  gesetzt,  der  alle  tragisdien  Sdiidcsale 
bestimmt.  Der  Mensdi  als  Gesdileditsindividuum  ist  kein 
^//7- Wesen  mehr,  sondern  ein  ^ö/^- Wesen.  Es  bedarf 
eines  anderen  Gesdileditsindividuums,  um  zur  letzten  Se- 
ligkeit des  Hervorbringens  zu  gelangen.  Dieser  tragisdie 
Dualismus  ist  stets  von  den  im  geistigen  Sinne „j-d^affen^en  " 
Naturen,  von  den  Künstlern  und  Philosophen  am  heftig- 
sten, am  leidensdiaftlidisten  empfunden  worden.  In  Pia- 
tos Gastmahl  findet  Aristophanes  eine  sehr  sdiöne  tief- 
grabende mythisdie  Deutung: 

„Die  mensdihdie  Natur  w^ar  einst  ganz  anders  .... 
Das  mann- weibli die  Gesdiledit  hatte  die  Gestalt  und  den 
Namen  des  männlidien  und  des  weiblidien  zu  einem  ein- 
zigen vereinigt.  Gleidi  den  Gestirnen,  denen  sie  eingeboren 
sind,  w^aren  sie  rund,  und  audi  ihre  Bahn,  w^enn  ihr  w^ollt, 
lief  im  Kreise.  Gro§  und  Ubermensdilidi  w^ar  ihre  Stärke, 
ihr  Sinnen  war  verwegen,  ja  sie  versuditen  sidi  sogar  an 
den  Göttern,  sie  w^agten  den  Weg  zum  Himmel  hinauf 
und  w^ollten  an  den  Göttern  sidi  vergreifen  ....  Und  Zeus 
und  alle  Götter  erwogen,  w^as  sie  dagegen  tun  sollten  .... 
Da  fiel  es  Zeus  ein  und  er  rief:  Idi  habe  das  Mittel!  Idi 
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habe  das  Mittel  gefunden,  die  Mensdien  leben  zu  lassen 
und  dodi  für  immer  ihrem  Übermut  ein  Ende  zu  madien: 
Idi  werde  jeden  Mensdien  in  zwei  Teile  sdineiden  .... 
Als  nun  auf  diese  Weise  die  ganze  Natur  entzweit  w^ar, 
kam  in  jedem  Mensdien  die  grolle  Sehnsudit  nadi  seiner 
eigenen  anderen  Hälfte  ....  Wenn  nun  einer  seiner  eige- 
nen Hälfte  zum  erstenmal  begegnet,  da  werden  er  und 
der  andere  w^undersam  von  Freundsdiaft,  Heimlidikeit 
und  Liebe  bew^egt,  und  beide  wollen  nidit  mehr  vonein- 
ander lassen  ....  Mit  dem  Geliebten  verw^adisen  und  ein 
Wesen  mit  ihm  bilden.  Denn  so  war  einst  unsere  alte 
Natur;  wir  waren  einst  ganz,  und  jene  Begier  nadi  dem 
Ganzen  ist  Eros."  Diese  Begierde  erlösdit  im  Mensdien 
nie,  darf  und  soll  nie  erlösdien.  Das  ist  göttlidies  Gebot 
der  Natur.  Sie  wird  am  herrlidisten  lebendig  in  dem,  was 
wir  Sehnsucht  nennen, nie  gestillte, nie  stillbare  Sehnsudit, 
die  jedes  Mensdien  irgendw^ie  bestimmter  Besitz  ist  und 
von  dem  nur  der  kühle,  seidite,  oberflädilidie  Philister 
frei  gehalten  ist.  Und  diese  Sehnsudit  ist  dynamisch,  treibt 
von  innen  heraus  nidit  nur  zum  anderen  Gesdiledits/«^/- 
^iduuni,  sondern  audi  zum  anderen  Typus  hin.  Dann  w^ird 
Erotik  zur  Sexualität.  Aber  aus  dieser  Erotik  quillt  die 
göttlidie  Zeugungskraft.  Und  Zeuger  ist  der  Mann,  nur 
Gebärer  die  Frau.  Zeugung  ist  gew^ii^  nur  durdi  die  Po- 
larität der  Frau  möglidi.  Aber  da^  der  Alann  Zeuger  ist, 
das  ist  dodi  nur  Symptom  für  den  ganzen  Lebensproze^, 
dem  wir  unterworfen  sind.  Und  w^as  sidi  typisdi  in  der 
Sexualität  verdeutlidit,  nehmen  wir  auf  dem  geistigen 
Sdiaffensgebiet  w^ahr:  der  Mann  ist  allein-sdiöpferisdi, 
ist  Dramatiker,  ist  Komponist,  Ardiitekt,  Mathematiker, 
Philosoph.  Die  Frau  ist  nur  als  Empfangende  heimisdi 
und  am  empfänglidisten  für  jene  Lebenskreise,  die  dem 
Ge/ühl  nahe  sind.  Nur  eine  Kunst  madit  eine  Ausnahme, 
und  das  ist  für  unser  Problem  au^erordentlidi  widitig: 
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()ie  Schauj-pielkiuiH  (und  mit  ihr  der  Tanz)  lassen  allein 
der  Frau  die  Möglidikeit  ursprünglidien  Sdiaffens.  Die 
Frau  versagt  in  all  den  produklwen  Künsten,  in  denen  die 
Kraft  und  die  Fähigkeit  disziplinaren  Denkens  od^r  orqanl- 
•sd?en  5rt//^«tf  Voraussetzung  und  Gestaltungsnotvv^endig- 
keitfürdasSdiaffenist:imDrama,inderbildendenKunst, 
in  der  Tonsdiöpfung.  Musikalisdie  Interpretation  ist  Re- 
produktion. Produktiv  allein  bleibt  die  Frau  als  Sdiau- 
spielerin  und  als  Tänzerin.  Der  Grund  leuditet  ein:  auf 
der  Buhne  arbeitet  die  Frau  als  originale  Persönlidikeit, 
kraft  der  persönlichen  Eignung  ihrer  gesd?led? tl Ich en  Eigen- 
art. Sie  ist  —  haben  wir  gehört  —  nidit  nur  gleidiw^r/Z^^j", 
sondern  audi  gleidi^rZ/j/^tf  Glied  im  Komplex  des  künst- 
lerisdien  Gesamtwerkes  der  Buhnenkunst.  Ihr  Material 
ist  der  Körper.  Der  köstlidiste  Besitz  der  Frau  ist  Anmut 
der  Seele  und  Sdiönheit  des  Leibes.  Tragisdi  bleibt  für 
die  Kunst  des  Sdiauspielers,  da§  er  sein  seelisdies  Erleben 
großer  Kunst,  seine  innerste  Auffassung,  sein  tiefstes  Ver- 
hältnis auf  dem  Präsentierbrett  des  abendlidien  Theaters 
vor  einem  Publikum  bloßstellen  und  preisgeben  muß,  das 
sidi  diesen  Genuß  um  billiges  Eintrittsgeld  erkauft.  Und 
mit  dieser  Prostitution  der  Seele  geht  aus  Notwendigkeit 
vereint  die  Preisgabe  des  Körpers.  Das  ist  bis  heute  nidit 
anders  gew^orden  und  w^ird  nie  anders  ^^'^erden:  mit  dem 
kUnstlerisdien  Interesse  des  Zusdiauers  bleibt  vermengt 
das  sexuelle  Interesse.  Es  soll  nidit  die  Lüsternheit  des 
großstädtisdien  Theaterpöbels,  der  sidi  in  Wedekinds 
Erdgeist  an  den  sdiönen  Beinen  einer  Lulu-Darstellerin 
ergötzt,  als  typisdies  Beispiel  diarakterisiert  werden.  Die 
Auswiidpse  kunstfremden  Genießens  sdieiden  aus.  Aber 
audi  der  unvoreingenommene  'Zj\xhörer\s'c  im  Theater  stets 
zugleidi  TLnschauer.  Er  erfreut  sidi  an  der  Stimme  des 
Darstellers,  wie  er  seine  Bewegungen  genießt,  und  die 
Mimik  und  Geste,  von  formaler  Sdiönheit  des  Körpers 
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unterstutzt,  kann  nur  im  unnormalen  Zusdiauer  das  Ge- 
setz von  der  gesdileditlidien  Polarität  jeder  mensdilidien 
Betätigung  unwirksam  madien.  Körperlidie  und  geistige 
Ersdieinungen  stehen  hier  mit  ästhetisdien  Formen  in 
Wediselwirkungen,  deren  besonderer  Charakter  in  der 
^veiblidlenSdlauspielkunst  nur  von  Heudilernoder  unrein 
Empfindenden  geleugnet  wird.  Gerade  beim  nur  künstle- 
risS  Genießenden  wandeln  sidi  die  physiologisdien  Aus- 
^virkungenw^eiblidierSdiauspielkunstzureinästhetisdien. 
Das  gilt  audi,  wenn  man  den  Gesdiiditssdireiber  der  deut- 
sdien  Sdiauspielkunst,  Eduard  Dei>rient,  hört,  der  zum 
ersten  Auftreten  weiblidier  Darsteller  inVelthens  Truppe 
sdireibt:  „Die  Neuerung  war  von  tief  einsdineidender 
Widitigkeit  und  es  darf  ihr  ein  großerTeil  der  Anziehungs- 
kraft, die  Velthens  Aufführungen  übten,  zugesdirieben 
w^erden.  Aber  abgesehen  von  dem  heftigen  Verstoß  gegen 
die  damalige  Sitte,  den  das  Theater  damit  beging,  war 
mit  der  Einführung  von  Frauen  —  so  sehr  die  Darstellung 
audi  an  AVärme,  Wahrheit  und  natUrlidier  Ausbildung 
gewinnen  mußte  —  dodi  für  alle  Zeiten  der  Gesdimadc  und 
das  Urteil  des  männlidien,  also  des  tonangebenden  Publi- 
kums durdi  das  gesdileditlidie  Interesse  getrübt."  Dieses 
bittere^Vort  hat  bis  zum  heutigen  Tage  Geltung  behalten; 
Julius  Bab  legte  das  offene,  knapp  formulierte,  nur  zu 
w^ahre  Bekenntnis  ab:  „Es  ist  Kenntnislosigkeit  oder 
leiditfertige  Sdiönfärberei,  wenn  man  mit  dem  Blidc  auf 
ein  paar  sdiöne  Ausnahmen  bestreitet,  daß  bis  zu  diesem 
Tag  die  Sdiauspielerin  unter  dem  Drude  dieses  sexuellen 
Interesses  steht."  Das  erotisdie  Problem  wird  —  von 
dieser  Einstellung  aus  abgesdiätzt  —  zur  Gefahr  für  die 
Kunst,  kann  zurTrUbung  des  Genießens  und  künstlerisdien 
Erlebens  beim  Zusdiauer  führen  und  zugleidi  die  Unbe- 
kUmmertheit  des  Sdiaffens  bei  der  Sdiauspielerin  ver- 
wirren. 

5  5y 


Aber  —  der  Eros  Ut  die  A'drkste  Triebkraft  sd?'öpferlscher 
Wirksamkeit;  der  Eros  als  die  Ausstrahlung  der  Gesamt- 
heit angespanntester  Kräfte  der  GesdileditseigentUmlidi- 
keiten:  der  Mann  in  seiner  Wirksamkeit  als  Nur-Mann, 
das  Weib  als  Nur  -Weib.  Vom  platonisdien  Eros  und 
seiner  künstlerisdien  Umformung  in  der  griediisdien  Tra- 
gödie über  Dantes  göttlidie  Komödie  zu  Goethes  Faust 
stehen  alle  großen  Werke  der  Völker  im  Banne  des  Eros, 
In  der  Einsamkeit  wädist  der  Eros  zur  Sehnsudit  nadi 
der  Gemeinsdiaft.  Audi  das  hörten  wir  sdion  als  plato- 
nisdien Mythos.  Beethovens  Hymne  an  die  Freude  ist 
Sehnsudit  nadi  der  Gemeinsdiaft:  „Des  ßlenschen  Schick- 
sal ist  sein  Drang  zum  Alensdjen" ,  sagt  Unruh.  Sollte  die 
Kunst,  deren  Wesenheit  gerade  in  der  gesdileditlidien 
Vorbestimmung  des  Sdiöpfers  liegt,  die  Sdiauspielkunst, 
eine  Ausnahme  madien?  Sie  erweist  am  sinnfälligsten 
die  göttlidie  Herrlidikeit  des  Gesetzes, 

Unmöglidi  konnte  Shakespeares  Romeo  und  Julie  die 
Liebe  in  ihrer  ersdiütterndsten  Tragik  offenbaren,  so- 
lange beide  Gestalten  Rollen  der  Männer  waren.  Weder 
Illusion  nodi  Weiträumigkeit  des  Nadierlebens  wedcten 
dieWahrheit  des  Diditers  zurW^irklidikeit  des  Theater- 
abends beim  Zusdiauer.  Aber  audi  die  Träger  der  Sdiau- 
spielkunst erlebten  die  volle  Entfaltung  erst,  als  die 
Frau  in  die  Bezirke  der  Darstellung  eintrat:  Romeos 
Feuer  entzündete  sidi  erst  an  Jvdies  keusdier  Leiden- 
sdiaft,  als  diese  Julie  eine  Frau  w^ar.  Auf  der  Bühne 
reagieren  die  Gesdilediter  in  allen  Graden  der  körper- 
lidien  und  seelisdien  Eignung.  Kainz  ri§  die  Sdiauspie- 
lerinnen  der  kleinen  Provinzbühnen,  an  denen  er  ga- 
stierte, nidit  nur  zu  künstlerisdiem  Wetteifer  hin,  son- 
dern er  Avedite  in  der  Ophelia  zu  Dingsda  audi  den 
Ehrgeiz  des  Gesdiledits,  und  an  der  Wolter  und  Sornia 
wudisen  die  kleinen  Bühnenhelden  zu  der  Männlidikeit 
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des  Herrsdiers:  Doppelwirkung  der  Hingabe  an  Kunst 
und  Gesdiledit. 

♦  ♦  * 

Es  war  ein  Widersprudi  der  natiirlidien  Ordnung, 
da^die  yJf (inner  a\sSd\anspielerinnen  auftraten,  oder  wenn 
sogleidi,  als  die  Frau  die  Bühne  erobert  hatte,  die  Sdiau- 
spieler///  in  das  Fadi  des  ^Jfannej"  sidi  drängte  und  Hosen- 
rollen an  sidi  ri§,  ein  Widersprudi,  der  aus  der  Reaktion 
gegen  die  Einspannung  der  Frau  in  die  Enge  der  sdiau- 
spielerisdien  Berufswirkung  zu  verstehen  ist. 

Die  Intensivität  künstlerisdien  Erlebens  und  Gestal- 
tens  durdibridit  die  Sdiranken  der  Bühne,  des  Rampen- 
daseins und  erfüllt  das  bürgerlidie  Dasein  der  Sdiau- 
spielerin  mit  derselben  Atmosphäre,  die  ihr  auf  der  Bühne 
so  w^underbare  Kraft  leiht.  Und  die  Bürgerin  sieht  in 
diesem,  von  erotisdien  Ausstrahlungen  der  Bühnenwirk- 
samkeit phantastisdi,  jedenfalls  unbürgerlidi  erleuditeten 
Leben  der  Sdiauspielerin  jenen  Umkreis,  dem  verbor- 
genes Sehnen  und  neidloses  Interesse  zugleidi  eine  un- 
leugbare Sensation  leiht.  Die  Frau  als  Sdiauspielerin 
war  Herrin  in  ihrem  Kreise.  Sie  hatte  am  frühesten  unter 
ihren  Gesdileditsgenossinnen  das  Redit  der  Freizügig- 
keit. Aus  diesem  Redit  und  der  besonderen  Art  ihrer 
Wirksamkeit  erwudis  ihre  eigenartige  Stellung  zu  den 
Gesetzen  bUrgerlidier  Moral  und  gesellsdiaftlidier  Ge- 
bundenheit. Wir  denken  bei  der  Erörterung  der  Madit- 
stellung  des  Eros  innerhalb  der  künstlerisdien  W^irksam- 
keit  der  Sdiauspielerin  nidit  nur  an  Sophie  S(J?r'öder,  deren 
geniale  künstlerisdie  Produktivität  in  einer  ins  Rasende 
gesteigerten  Erregtheit  der  erotisdien  Sehnsuditskräfte 
■wurzelten.  Sie  w^ar  ja  nur  gesteigerter  Typus  so  vieler 
vieler  Gesdiledits-  und  Berufsgenossinnen.  Sdiöpferisdie 
Naturen  unterliegen  gesetzmäßig  am  stärksten  den  Ein- 
flüssen des  Eros  in  allen  Wandlungen  von   stiller  ver- 
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borgener  Sehnsudit  bis  zur  hüllenlosen  Wirklidikeit,  bis 
zur  stärksten  Sexualität. 

Der  sdiöpferisdie  Mensdi,  insbesondere  der  Künstler, 
hat  die  stärkere  erotisdie  Reizbarkeit.  Das  erotisdie 
„Erlebnis"  haben  alle  Großen  gekannt,  und  wem  nidit 
sdion  in  die  Wiege  die  Gabe  des  Genies  gelegt  ist  —  das 
Talent  kann  am  wenigsten  dieser  Reizbarkeit  entbehren. 
„Noch  nie  ist  aus  einer  allen  Jungfer  eine  große  Künstlerin 
geworden/'  Das  frivole  Wort  eines  Roman-Zynikers  trägt 
Wahrheit  in  sidi.  Die  Sdiauspielerin  ward  als  künst- 
lerisdi-sdiaffende  Frau  immer  dem  Eros  Untertan.  Bei 
Sophie  Sdyröder,  dieser  großen  Tragödin,  war  das  Erotisdie 
zu  brutalster  Gewalt  durdigedrungen.  Diese  einzige, 
groJ^e  deutsdie  Mensdiendarstellerin,  die  der  bayrisdie 
König  sdieu  bewundernd  „Deutsdilands  größte  Tragö- 
din" nannte  und  der  Grillparzer  in  verehrungsvoller 
Dankbarkeit  anhing,  diese  Sophie  Sdiröderhatein  Leben 
gelebt,  an  Liebessdiidcsalen  so  reidi,  da§  man  w^ähnen 
durfte,  der  zum  Mythos  gewordene  Don- Juan-Eros  habe 
hier  in  dem  anderen  Gesdiledit  urplötzlidie  lebendige 
Gegenwart  und  Natur  angenommen.  Unglüddidi,  ruhe- 
los, gepeitsdit,  von  Abenteuer  zu  Abenteuer  gejagt,  ew^ig 
in  ihren  Sehnsüditen  unerfüllt,  ewig  unbefriedigt,  so  rast 
ihr  Sdiidcsal  durdis  Leben:  durdi  ein  langes  Leben,  durdi 
ein  S/jähriges  Leben,  und  die  Frau,  die  von  allen  Frauen 
Deutsdilands  vielleidit  am  meisten  geliebt  hat,  saugt  aus 
dem  Eros  dodi  nodi  so  viel  Kraft,  da§  sie  als  80jährige 
Greisin  das  Publikum  beim  Vortrag  von  Gediditen  in 
Erstaunen,  Bewunderung  und  Entzüdtung  versetzt.  Wie 
armselig  unkompliziert,  unoriginell  ersdieint  neben  ihr 
das  Leben  einer  Sara  Bernhardt!  Ihr  Biograph  hat  das 
Individuelle  ihres  Daseins  erkannt  und  es  für  die  Be- 
deutung des  Erotisdien  im  Problem  weiblidier  Sdiau- 
spielkunst  ins  Typisdie  gehoben,  wenn  er  v^on  ihr  sagt: 


„Sie  hat  das  reife  Weib  als  bestimmten,  seelisdi-eroti- 
sdien  Umkreis  auf  die  deutsdie  Bühne  gebradit,  und  so 
stark  war  der  innere  Drang  dieser  sdiauspielerisdien  Ge- 
staltung, da§  er,  die  Hüllen  der  Verwandlung  und  Be- 
grenzung durdirei^end,  ins  persönlidie  Leben  bradi  und 
dort  zum  reifenden  Strome  wurde,  der  die  ganze  Existenz 
trug  und  sdiliej^lidi  fortsdiw^emmte."  Sophie  Sdiröders 
erotisdie  Erlebnisse  kannten  keine  Hemmungen.  Ihre 
^vilden  Sehnsüdite  trieben  ihre  Phantasie  an,  zu  er- 
leben, wo  das  Sdiidcsal  ihr  das  Erleben  bot.  Als  die  23- 
jährige  1 804  ihren  Kollegen,  den  Bariton  Friedridi  Schröder 
in  Hamburg  heiratete,  sdirieb  Costenoble  in  sein  Tage- 
budi :  „  Sophie  war  von  Natur  ein  sehr  gutmütiges  Wesen, 
aber  feurigen  Temperaments  und  hatte  viel  von  der  un- 
seligen Sinnlidikeit  ihrer  verwilderten  Mutter  geerbt. 
Wo  sie  die  Neigung  ihres  glühenden  Herzens  hin\vendete, 
da  erfaßte  sie  den  Gegenstand  mit  glühender  Leidensdiaft 
und  treuer  Anhänglidikeit.  Ein  Unglüdt  war  es  für  die 
gute  Seele,  daj^  sie  in  der  Wahl  ihrer  Lebensgefährten 
nur  der  blinden  Zuneigung  folgte  und  w^eder  den  Vor- 
stellungen w^ahrer  Freunde  nodi  eigener  Vernunft  Gehör 
gab.  Der  roheste  Blodt  w^urde  in  ihren  Augen  zur  Apollo- 
gestalt, sobald  die  Leidensdiaft  sie  in  Stridcen  hielt."  Ein 
Jahrzehnt  später  aber  meint  Costenoble,  als  er  ihr  neue- 
stes Liebeserlebnis  mit  dem  Maler  Daffinger  hört:  „Die 
gute  Sophie  wird  mit  ihren  Liebeleien  aus  einer  Herzens- 
qual in  die  andere  getrieben,  und  jede  andere  ist  immer  die 
peinigendste."IhrLebenwarbekannt,BürgerneinGreuel, 
vielleidit  audi,  wie  bei  vielen,  Gegenstand  heimlidier  Sehn- 
sudit,  von  den  Freunden  selbst  nidit  immer  verstanden, 
eine  wild-dämonisdie  Natur,  die  Toditer  einer  Mutter, 
die  der  Gothaer  Theaterkalender  ganz  offen  „eine  im 
Trennen  und  Wiederverheiraten  geübte  Frau"  nannte. 
Anekdoten  erhellen  Leben  und  Sdiidisal  blitzartig:  Sie 


fährt  ins  Theater.  Ehe  sie  in  den  Wagen  steigen  kann, 
stürzt  ein  junger  Mann  auf  sie  zu.  Sie  stutzt.  Er  umarmt 
sie.  Sie  fährt  zurück.  „Mutter,  erkennst  du  mich  nidit? 
Idi  bin  doch  dein  Sohn."  Da  sdiaut  sie  ihn  näher  an,  und 
gelassen,  zufrieden,  liebenswürdig  kommt  es  von  ihren 
Lippen:  „Ach  ja,  du  bist  einer  da^>on." 

Trotz  unglüddicher  Ehen  und  zwar  vieler  süJ^en,  aber 
nodi  mehr  traurigen  Erfahrungen  hat  Sophie  Sdiröder 
ihr  leicht  entflammbares  Herz  lang  bewahrt.  Als  Sophie 
Schröder  schon  fast  62  Jahre  zählte,  kam  einmal  in  ihrer 
Gegenwart  das  Gespräch  einiger  junger  Damen  auf  die 
Liebe  mit  ihren  Wonnen  und  Qualen.  Da  sprang  Sophie 
Schröder  erregt  von  ihrem  Sessel  auf  und  rief  mit  den 
Gesten  und  Tönen  der  Tragödin:  „Dieser  niederträdi- 
tigen  Leidensdiaft  habe  idi  entsagt  —  auf  ewig  —  ew^ig!" 
Die  Jugend  war  erstaunt,  spradilos,  schließlich  brach  eine 
der  Damen  etwas  spöttisdi  das  Sdiweigen:  „Seit  \vann 
denn?"  Und  mit  dem  größten,  ernsten  Pathos  und  deji 
alten,  tiefen  Herzenstönen  schloß  die  Tragödin  das  Ge- 
sprädi:  „Seit  zwei  Jahren!" 

Und  solche  unstillbare,  dämonische  Leidensdiaft  brann- 
te in  dieser  Frau,  daß  noch  die  Greisin  bitter  beklagt, 
niemals  den  —  Verbrediergiganten  Richard  HI.  gespielt 
haben  zu  dürfen. 

Diese  erotisdie  Kraft,  die  bei  Sophie  Schröder  aus  der 
Gewalt  eines  hemmungslosen  künstlerisdien  Betätigungs- 
triebes quoll,  ist  audi  in  anderen  großen  Begabungen  oft 
lebendig  geworden.  Die  Theatergeschichte  kennt  viele 
Frauen,  bei  denendiekünstlerisdieGenialitätimAUtagsidi 
in  entfesselndes  Lebensgefühl  übersetzte.  Sophie  jßar?<^^/y, 
1 745  in  London  geboren,  geht  mit  1 8  Jahren  aus  dem  Hause 
ihres  Vaters  mit  ihrem  späteren  Manne  durdi  und  wagt 
den  Sprung  auf  die  Bühne.  Drei  Jahre  später  beglückt 
sie  den  Juden  Mendoz  mit  ihrer  Liebe,  obwohl  ihr  Mann 


nodi  an  dem  nämlidien  Theater  spielt.  Das  Publikum  ver- 
göttert sie,  und  einer  ihrer  Anbeter,  Hangee,  hängt  Ver- 
mögen und  Namen  an  sie.  Sie  verlädt  ihn  audi  nidit,  als 
er  in  Not  gerät  und  seine  versdiwenderisdien  Gesdienke 
ausbleiben,  aber  bald  lösen  ihn  andere  in  der  Liebesver- 
bindung ab;  Adlige  und  Bilrgerlidie.  Gleidi  einer  Kette 
Glieder  knüpfen  sidi  Liebesabenteuer  an  , Liebesaben- 
teuer. Den  Wert  des  Geldes  kennt  sie  nidit,  wnld  und 
aussdiweifend  ist  ihr  Leben,  wie  ein  Roman  ihr  Ende, 
von  dem  eine  ihrer  Freundinnen  beriditet:  Oft  kam  sie 
im  Sommer  gegen  drei  Uhr  nadits  von  einer  Lustpartie 
heim,  wediselte  die  Kleider  und  fuhr,  ohne  sidi  Ruhe  zu 
gönnen,  \vieder  ein  paar  Kilometer  zum  FrUhstUdc;  dann 
sdilo§  sidi  eine  Spazierfahrt  nadi  dem  Hydepark  an, 
hierauf  wurde  Toilette  gemadit,  ins  Theater  gefahren, 
von  da  -u'ieder  aufs  Land,  von  wo  sie  mit  Tagesanbrudi 
zuriidckam.  Dann  erst  wurde  soupiert,  die  Pferde  ange- 
spannt und  ausgefahren.  Stets  fuhr  sie  mit  vier  Pferden 
und  so  sdinell,  dai)  man  sie  die  wilde  Jägerin  nannte.  So 
trieb  sie  es  oft  tagelang  hintereinander.  Aber  bald  kam  sie 
von  Anbetern  in  Sdiulden,  ihre  früheren  Verehrer  w^ollten 
nidits  mehr  von  ihr  wissen,  und  sdilie^lidi  mu^te  sie  sogar 
eine  Zeitlang  ins  Sdiuldgefängnis  wandern.  Immer  mehr 
kam  sie  herunter,  vorübergehend  feiert  man  sie  nodi  ein- 
mal in  Irland  auf  einem  freilidi  kleineren  Theater.  Dann 
w^urde  sie  krank,  und  die  gro^e  Künstlerin  starb  sdilie^- 
lidi,  nadidem  Sdiauspieler  zu  ihren  Gunsten  eine  Sub- 
skription eröffnet  hatten,  mit  41  Jahren  an  der  Sdiwind- 
sudit.  Von  der  französisdien  Sängerin  La  JHaupin  wird  er- 
zählt, da§  sie  zugleidi  Männer-  und  Weiberrollen  spielte, 
wie  ein  Mann  liebte  und  fodit,  und  wie  ein  Weib  wider- 
stand und  —  fiel.  Sie  war  bald  Primadonna  in  Brüssel, 
bald  Kammer  jungfer  in  Spanien.  Sie  heiratete,  meldet  die 
Theaterdironik,  einen  jungen  Mensdien,  ging  mit  einem 
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Feditmeister  davon,  lernte  von  ihm  das  Fediten.  Dann  ver- 
führte sie  ein  junges  Mäddien,  legte  Feuer  an  das  Kloster, 
in  \veldies  die  Familie  die  Verführte  bringen  lie§,  ent- 
führte sie  triumphierend  und  -v^^urde  deshalb  zum  Tode  ver- 
urteilt. Sie  fand  aber  Gelegenheit  zu  entkommen  und  lie^ 
das  Mäddien  zurüde.  Sie  ging  nadi  Paris,  -wurde  Opern- 
sängerin, prügelte  die,  weldie  sie  beleidigten,  mit  dem 
Stodce  aus,  erstadi  drei  im  Duell,  und  nadi  mehreren  Aben- 
teuern wurde  sie  eine  Fromme  und  Andäditige.  Sie  ver- 
einigte sidi  darauf  wieder  mit  ihrem  Ehemann,  führte  mit 
ihm  ein  stilles  Leben  und  starb  1 707  im  Alter  von  3^  Jahren 
als  sehr  vernünftige,  brave,  vorzeitig  müde,  freilidi  audi 
vorzeitig  ersdiöpfte  Frau.  In  soldien  Naturen  spielen  un- 
faßbare, unmeßbare  Kräfte  mit,  die  in  den  Untergründen 
individueller  Sdiidcsale  mit  dämonisdier  Gevi^alt  die  ero- 
tisdien  und  zugleidi  künstlerisdi-sdiöpferisdien  Ströme 
in  reißende  Fluten  verw^andeln,  die  sddießlidi  die  ganze 
mensdilidie  Persönlidikeit  in  wilder  Ohnmadit  ins  Ufer- 
lose forttreiben.  Da  sind  audi  unnatürlidie  Neigungen,  die 
ein  verborgenes  Kapitel  der  Sittengesdiidite  des  Theaters 
bilden,  nidit  mit  dem  kläglidien  Maße  bürgerlidi-konven- 
tioneller  Gesellsdiaftsformen  zu  werten;  vor  der  Sdiidc- 
salsmadit  ursprünglidier  Lebensgewalten  verstummt  nur 
der  Philister  nidit. 

In  dieser  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  sind  die 
Frauen,  die  den  eben  erst  gew^onnenen  Boden  nidit  be- 
haupten können,  w^eil  sie  von  den  Leidensdiaften  ihres 
persönlidien  Daseins  aus  dem  bürgerlidien  Gleidigewidit 
geworfen  w^urden,  besonders  zahlreidi.  Wer  denkt  nidit 
an  das  romantisdie  Sdiidcsal  jener  Cuzzonl,  die  Riesen- 
triumphe feierte,  vom  Komponisten  Händel  fast  zum  Fen- 
ster hinausgevi^orfen  wurde  und  sdiließlidi  in  Bologna 
Knöpfe  madien  mußte,  um  nidit  zu  verhungern. 
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Die  Biihnenliteratur  wie  die  Theaterkultur  nützt  diese 
erotisdie  Sonderstellung  der  Frau  aus.  Man  sdireibt  ihr 
Rollen  im  wörtlidisten  Sinne  auf  ihren  Körper  zu,  bringt 
in  Zeiten  des  Verfalls  Sdiauspielerin  und  Drama  und 
Publikum  auf  einen  einzigen  Generalnenner:  Sexualitäl. 

Das  Theater  der  französisdien  Revolutionszeit,  da  die 
Monardiien  ihren  ersten,  weithin  siditbaren  Verfall  er- 
litten, w^ar  ja  oft  nur  eine  Anstalt  zur  Erregung  und  Be- 
friedigung sexueller  Bedürfnisse.  Das  französisdie  Thea- 
ter w^ar  verunziert  und  untersdiied  sidi  kaum  von  einem 
Freudenhaus.  Um  1783  hei^t  es  in  dem  Tableau  von  Paris : 
„Die  Chansonetten  bevorzugen  Lieder,  bei  denen  man 
gezw^ungen  ist,  die  Fädier  vor  das  Gesidit  zu  heben;  jeder 
Satz  strotzt  von  Zw^eideutigkeit  und  plumpen  Sdierzen; 
in  allem  herrsdit  eine  tiefe  Verderbtheit.  Und  all  diese 
Frauen,  deren  Geist  und  Verdorbenheit  man  sdiildert,  sind 
Gräfinnen  oder  Marquisen,  Präsidentinnen  oder  Herzo- 
ginnen, aber  nidat  eine  einzige  Bürgerlidie."  Darüber  er- 
götzt sidi  ein  lüsternes  Publikum  in  seinen  Logen.  Diese 
w^aren  oft  mit  Vorhängen  versehen,  und  die  durdi  die  Dar- 
bietungen auf  der  Bühne  sexuell  erhitzten  Phantasien 
tobten  sidi  dann  im  Zwnsdienakte  in  der  ^Virklidikeit  aus. 
Man  empfing  Darstellerinnen  in  den  Pausen  in  diesen  oft 
nidit  grundlos  weidi  gepolsterten  Logen,  und  die  Herren 
Kavaliere  überzeugten  sidi  da  von  der  Editheit  der  w^äh- 
rend  der  Vorstellung  dargebotenen  körperlidien  Reize. 
In  den  moralisdien  Sumpf  einer  verkommenen  Gesell- 
sdiaft  wurde  audi  die  Sdiauspielerin  mit  hineingezogen. 
Man  ging  in  Halbmasken  ins  Theater.  Unerkannt  konnte 
man  sein  frivol-lüsternes  Spiel  in  der  dunklen  Loge  treiben. 
Als  einmal  ein  Theaterbrand  drohte  und  die  Logen  alar- 
miert wurden,  gab  es  eine  wilde  Panik,  und  von  den  w^eib- 
lidien  Insassen  der  Logen  wird  gemeldet,  da§  viele  splitter- 
nadct  heraussprangen,  „  sofern  nidit  die  Galanterie  fordert 
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von  einer  Dame  zu  sagen,  sie  sei  schon  bekleidet,  \venn 
sie  nichts  als  Seidenstrümpfe  und  Sdiuhe  trage".  Für  die 
Schauspielerinnen  wäre  es  in  solciien  Zeiten  und  vor  einem 
solchen  Publikum  Sisyphus  -Arbeit  gewesen,  künstlerisch 
rein  zu  arbeiten. 

Aber  England  hatte  Zeiten,  wo  es  nidit  besser  war. 
JJlacauley  meldet  nicht  ohne  Groll  von  den  englischen  Ko- 
mödien dieser  Zeit :  „  In  den  Epilogen  herrsdite  die  größte 
Zügellosigkeit,  sie  wurden  fast  immer  vonden  beliebtesten 
Schauspielerinnen  hergesagt,  und  nidits  entzückte  das  ent- 
artete Publikum  so  sehr,  als  die  sdilUpfrigsten  Verse  von 
einem  sdiönen  Mädciien vorgetragen  zu  hören,vonw^elchem 
man  glaubte,  da^  es  seine  Unsdiuld  nodi  nicht  verloren 
habe." 

England  hat  sich  lange  nidit  von  soldier  Kunstfeindlich- 
keit seiner  Theaterkultur  erholt,  und  zur  reinen  Kunst- 
stätte ist  es  heute  kaum  geworden.  Nodi  vor  einigen  Gene- 
rationensahRosenbergunterdenBesuchern des  Londoner 
Theaters  neben  vornehmen  Herzoginnen  auch  Prostitu- 
ierte, Dirnen,  die  die  Galerie  füllten.  In  den  Pausen  traf 
sich  alles  im  Foyer,  und  die  Gesprädie,  die  hier  geführt 
wurden,  liefen  wenig  von  der  sagenhaft  berühmten  eng- 
lisdien  Prüderie  erkennen. 

Audi  D  eutschiland  kannte  lange  Zeit  die  Einriditung  der 
„  Logen  mit  Vorhängen" .  Überall  bricht  eben  in  Zeiten  der 
Dekadenz  der  Eros  mit\vilder  roher  Macht  zur  Sexualität 
durch  und  vernichtet  jedes  Streben,  künstlerisdi  rein  zu 
wirken.  Die  Nutznießer  sind  ein  verkommener  Theater- 
publikumspöbel, die  Leidtragende  die  Schauspielerin  in 
ihrer  Sehnsudit,  als  Künstlerin  zu  wirken. 

Das  Bewul3tsein  von  den  Zusammenhängen  zw^isdien 
weiblicher  Sdiauspielkunst,  Erotik  und  Sexualität,  das 
in  jedem  Bürger  lebendig  ist,  hat  der  Schauspielerin  stets 
besondere  Freiheiten  zugestanden.  Jede  Freiheit  ist  eine 
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gefährlidie  Madit.  Aber  nidit  diese  Freiheit  von  bürger- 
licher Moral  bog  die  Stellung  der  Frau  auf  dem  Theater 
zu  tragisdien  Konflikten  um,  sondern  die  mit  der  Freiheit 
zusammenhängende  Sdiutzlosigkeit.  EmanuelReidier,  der 
alte  Künstler,  hat  die  erotisdie  Situation  der  Sdiauspiele- 
rin  am  besten  erkannt,  als  er  zugleidi  die  Zusammenhänge 
mit  den  sozialen  Mängeln  aufdedcte:  „Die  Buhnengenos- 
sensdiaftkämpft  in  intensivster Weisedafür,da§  das  weib- 
lidie  Mitglied  amTheater  nidit  durdi  irgendweldie  dienst- 
lidie  Ursadie  genötigt  sein  darf,  sidi  der  Prostitution  in 
die  Arme  zu  werfen.  Wir  sind  keine  Sittenriditer  und  wir 
sind  audi  keine  Moralprediger  auf  dem  Konsistorialrats- 
standpunkt,  aber  es  ist  ein  grofjer  Untersdiied,  ob  zw^ei 
Herzen  sidi  finden  in  Liebe  und  in  Leidensdiaft.  Darüber 
haben  -wir  kein  Urteil  zu  fällen.  Wir  haben  audi  kein  Ur- 
teil zu  fällen,  wenn  eine  Bühnenkünstlerin  in  gesteigerter 
Sinnlidikeit  sidi  einem  gesdileditlidien  Verkehr  hingibt, 
der  in  den  Augen  von  gewissen  Moralpredigern  die  Gren- 
zen der  guten  Sitte  übersdireitet.  Aber  wir  sind  unbedingt 
dafür,  da^,  wenn  es  gesdiieht,  die  Bühnenkünstlerin  in 
diesen  Angelegenheiten  ihrem  Ermessen  und  ihren  freien 
Entsdilie^ungen  überlassen  bleibt  und  durdi  kein  anderes 
Gebot,  weder  durdi  eine  geringe  Gage,  nodi  die  Pflidit 
der  Lieferung  kostbarer  Bühnentoiletten,  nodi  durdi  die 
Liebensw^ürdigkeit  des  Bühnendiefs  zu  einem  Sdiand- 
gewerbe  gezwungen  wird."  Nodi  freimütiger  sdireibt  die 
Führerin  der  holländisdien  Sdiauspielerinnen,  Frau  Bocw- 
meesler:  „  Idi  habe  nie  in  meinem  Leben  aus  meinem  Herzen 
eine  Mördergrube  gemadit  und  oft  mein  Herz  versdienkt. 
Aber  idi  mödite  nidit  mehr  leben,  wenn  idi  midi  audi  nur  ein 
einziges  Mal  einer  Robe  w^egen  verkauft  hätte,  \vie  so  viele 
unserer  Kolleginnen  es  vor  unseren  Augen  tun  müssen." 
Das  Publikum  erkannte  die  Unabhängigkeit  der  Sdiau- 
spielerin  von  den  Gesetzen  bürgerlidier  Moral  freilidi 


nidit  zu  allen  Zeiten  an.  Als  die  Toditer  des  Prinzipals 
Döbbelin  die  Folgen  eines  gefährlidien  Verhältnisses  nidit 
mehr  verbergen  konnte,  Avurde  sie  —  da  sie  in  diese  Si- 
tuation bereits  \viederholt  geraten  \var  —  vom  Publikum 
mit  Gejohle  empfangen.  Der  bestürzte  Vater  tritt  zu  ihrem 
Sdiutze  auf  die  Bühne:  „Gesdiätztes,  gnädiges  Publikum, 
Jugend  kann  straudieln."  „Aber  nidit  zweimal",  tönt  es 
zurüdt.  Einmal  hätte  man  ihr  vergeben.  Um  1780  beridi- 
tet  neidisdi  verurteilend  die  Pariser  Gesellsdiaft:  „Ein 
tugendhaftes  junges  Mäddien  würde  dreitausend  Jahre 
braudien,  um  seine  Wohnung  so  gut  einzuriditen,  wie  es 
Fräulein  Deschamp  getan  hat.  Sie  aber  hat  es  in  vierund- 
zwanzig Stunden  fertiggebradit." 

Als  um  die  Zeit  des  Biedermeiers  die  Teilnahme  des 
Publikums  an  theatralisdien  Dingen  sidi  zu  grotesker 
Dauersensation  steigerte,  bildeten  sidi  an  vielen  Bühnen 
regelredit  Parteien,  die  ihre  besonderen  Göttinnen  auf 
dem  Theater  hatten.  Trat  jene  auf,  zisditen  diese  und 
umgekehrt.  Theaterskandale  blieben  nidit  aus  und  oft 
mu^te  ein  berühmter  Stern  der  Bühne  beim  Publikum 
ihrer  Konkurrentin  Abbitte  um  aller  möglidien,  ihr  zur 
Last  gelegten  Taten  und  Abenteuer  leisten.  Ein  Zeitge- 
nosse erzählt  von  der  Bethmann  eine  artige  Gesdiidite : 
„Nadidem  Frau'.B^thmann  ( 1 760 —  181 5),  die  unter  Goe- 
thes Leitung  in  Weimar  die  Bühne  betreten  hatte,  lange 
Zeit  im  Berliner  Sdiauspielhause  mit  Ruhm  gew^irkt  hatte, 
wünsdite  sie  audi  ihre  erw^adisene  Toditer  als  Sdiau- 
spielerin  auftreten  zu  sehen,  allein  sie  bedadite  nidit,  da^ 
Talente  sidi  nur  in  seltenen  Fällen  vererben.  Vergebens 
rieten  die  Freunde  von  dem  gew^agten  Versudie  ab;  sie 
bestand  auf  ihrem  Vorhaben.  Der  Toditer  fehlte  es  an 
Gestalt,  an  Stimme,  an  Gew^andtheit,  kurz,  an  allen  Eigen- 
sdiaften  einer  Sdiauspielerin.  Bei  ihrem'ersten  Auftreten 
w^urde  sie  geradezu  ausgezisdit.  Da  stürzte  die  Mutter 
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in  ihrem  gewöhnlidien  Hauskleide  aus  den  Kulissen  her- 
vor und  rief,  ihre  Toditer  an  der  Hand  wegführend,  im 
hödisten  Affekt  aus,  vor  einem  so  undankbaren  Publikum 
^verde  sie  nie  wieder  spielen!  Es  erfolgte  enormer  Tumult 
und  allgemeine  Aufregung.  Nadi  derVorstellung  sah  Frau 
Bethmann,  als  sidi  ihr  Ärger  abgekühlt  hatte,  ihre  Über- 
eilung wohl  ein,  aber  das  Publikum,  dessen  Liebling  sie 
bisher  gewesen  war,  verlangte  eine  Genugtuung  in  Form 
einer  öffentlidien  Abbitte.  Sobald  es  hie§:  heute  abend 
wird  die  Bethmann  abbitten,  war  das  Parterre  vollge- 
drängt. Als  der  Vorhang  aufging,  stand  die  kleine  zier- 
lidie  Figur  in  einem  braunen  Seidenkleide  neben  einem 
Tisdidienmit  zwei  Liditern.  Es  folgte  eine  atemlose  Stille 
der  Erw^artung,  aber  sdion  als  die  Künstlerin  in  siditlidier 
Bewegung  einen  Sdiritt  vortat  und  sidi  mit  Grazie  gegen 
das  Publikum  verneigte,  begann  von  allen  Seiten  ein  ge- 
waltiges Beifallklatsdien,  das  gar  nidit  enden  wollte.  Dann 
spradi  sie  ermutigt  mit  ihrer  sü^en  Silberstimme  einige 
entsdiuldigende  Worte,  Damit  war  der  Friede  gesdxlossen 
und  Frau  Bethmann  spielte  an  jenem  Abend  die  deutsdie 
Hausfrau  von  Kotzebue  mit  hinreißender  Innigkeit."  Das 
Publikum  ist  eben  oft  der  sdilimmste  und  launisdiste  Ty- 
rann der  Sdiauspielerin. 

*  *  * 

Die  Sdiauspielerin  hat  die  Freiheit  des  Mannes;  köst- 
lidi  als  Vorredit,  gefährlidi  als  Situation.  Diese  Freiheit 
läßt  ihre  ganze  Stellung  im  Gesellsdiaftsleben  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts,  das  der  allgemeinen  Emanzipa- 
tion voranging,  verstehen.  Diese  Freiheit  besdiwor  aber 
audi  Gefahren  herauf.  Gefahren,  die  oft  durdi  soziale  Un- 
zulänglidikeiten  des  Berufes  gefördert,  zur  Katastrophe 
des  Einzelsdiidcsals  führten. 
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DIE      HEMMUNG 


r^«^^6■^6'^g^r^6'^6*\g^C^yC^i^^  Wert  und  Art  der  Wir- 
kung ist  die  Sdiauspielerin  dem  Sdiauspieler  gleidi.  Den- 
nodi  untersdieidet  sie  sidi  kraft  ihrer  gesdileditlidien  In- 
dividualität in  der  Art  nidit  der  W^irkung,  sondern  des 
J^irkens:  Die  Sdiauspielerin  steht  axißlannigfaltigkeitrein 
crü^diwspielerisdier  Einzelleistung  hinter  der  W^irksamkeit 
des  Mannes  zurüde,  weil  sie  ihren  Wesensausdrude  nidit 
durdi  Maske,  Bart  und  Kostüm  verändern  kann.  Sie  kann 
Typisdies  nidit  durdi  äußere  Zutaten  in  Individuelles  um- 
biegen. Sie  gleidit  diese  Mängel  aber  wieder  aus  durdi 
angeborene  indii^iduelle  Reize  einer  größeren  Anmut  und 
Lieblidikeit.  Die  Sdiönheit  ihres  Körpers  und  ihrer  Glie- 
derbe w^egung  w^ird  ihr  zur  Madit.  Die  Frau  wird  durdi 
Instinkt  und  Naivität  des  Triebes,  der  Mann  durdi  tiefste 
geistige  Erkenntnis  zu  reidister  sdiöpferisdierTat  geführt. 
Sdiauspielerin  und  reine  Geistigkeit,  Sdiauspieler  und  un- 
geistiger Trieb  bringen  in  ihrer  Synthese  selten  einmal 
ein  Talent  wrie  Rosa  Hertens  oder  Adalbert  Matkow^ski 
hervor.  Solange  die  Sdiauspielkunst  formell  eingeengt  war 
in  dieTypik  des  Fadi-  und  Rollenprinzips,  lag  die  Möglidi- 
keit,  da§  eine  Darstellerin  an  der  Hemmung  ihrer  künstle- 
risdien  Entwidelung  und  Betätigung  zerbradi,  fern.  In  den 
siebziger  Jahren,  ehe  der  Typuszurlndividualitäterwadit 
war,  %vurde  das  Fadiprinzip  zerrissen.  Die  Sdiauspielerin 
hatte  kein  Redit  auf  bestimmte  Gestalten,  deren  Ver- 
lebendigungihrerureigensten  Eignung  erwadlsen^va^.  Sie 


mu^te  sich  direktorialer  Herrschaft  fügen,  die  dort  zur 
Willkür  wird,wo  es  an  künstlerischerEinsicht  desBuhnen- 
leiters  fehlt.  Nicht  was  die  Schauspielerin  spielen  mui^  — 
jede  Künstlerin  heiligt  den  Kitsch  —  sondern  ^vas  sie  niSt 
spielen  darf,  degradiert  sie  in  der  Betriebsamkeit  der  Büh- 
nenkunst. Darüber  hilft  niemals  auch  das  \viedereinge- 
führte  Fachprinzip  hinweg.  Und  Degradierung  der  Kunst 
bedeutet  es  auch,  wenn  Eitelkeit  die  Schauspielerin  ver- 
leitet, eine  Rolle  zu  spielen,  die  ihrer  künstlerischen  oder 
physischen  Art  widerspricht.  „Ich  möchte  nicht  alles  ma- 
chen, w^as  ich  vortrefflich  machen|könnte, "  hat  Lessing  einst 
Madame  Hensel,  der  Rollenjägerin,  vorgehalten.  Das 
Kleben  an  der  Rolle  lä^t  ältliche  Schauspielerinnen  Kon- 
flikte für  die  Jugend  heraufbeschw^ören. 

Alles,  was  die  Schauspielerin  unseres  Jahrhunderts  an 
Leiden,  Qualen,  Sehnsüchten  und  Unzulänglichkeiten  in 
der  künstlerischen  Kultur  dieses  Theaters  von  heute  er- 
leben kann,  hat  sich  im  Schicksal  einer  Schauspielerin  zum 
Symbol  verdichtet:  Genima  Boic.  Ihr  Name  ist  Sinnbild,  An- 
klage und  Reflex  zugleich.  E.L.iS'/rt/;»/ hat  uns  das  Leben  die- 
ser Frau  aufgezeichnet.  Wir  müssen  ihr  Dasein  bew^ahren. 
W^er  w^ar  Gemma  Boic?  Ihr  Freund  erzählt  ihr  Leben: 
eine  junge  Kroatin,  in  Agram  i883  geboren.  „Auf  einem 
kaum  mehr  als  mittelgroßen,  schmalschultrigen,  fast  über- 
zarten Körper,  der  in  jahrelanger  Disziplin  zu  panther- 
hafter Be"wegungssicherheit  gebracht  worden  war,  ruhte 
ein  im  Verhältnis  mächtiger  Kopf  mit  großen,  düsterleuch- 
tenden Augen  über  dichten,  eng  zusammengewadisenen 
Brauen.  Die  sehnsüditig  fragenden,  wundervollen  Augen 
und  ein  Organ  von  tiefstem  Alt,  dessen  physische  Wucht 
die  fragile  Hülle  oft  geradezu  zu  sprengen  schien,  w^aren 
das  wesentlidiste  Handwerkszeug  der  Boic."  Rein  äußer- 
lich „sächlidi"  genommen,  war  ihr  Lebens-  und  Studien- 
gang nicht  außergevi'öhnlich.  Sie  besuchte  in  ihrer  Vater- 
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Stadt  das  Gymnasium  und  sieht  als  Neunzehnjährige  am 
dortigen  kroatisdien  Nationaltheater  brennende  Sehn- 
sudit  der  Badcfisdijahre  zum  ersten  Male  der  Verwirk- 
lichung nahe:  als  „Jungfrau"  holt  sidi  das  junge  Mäddien 
in  ihrer  kroatisdien  Mutterspradie  einen  Erfolg,  den  sie 
mehr  ihrer  erwadienden  kUnstlerisdien  Begabung  als  dem 
Lokalpatriotismus  ihrer  Landsleute  dankt.  Ein  Kritiker 
sieht  sdion  etwas  und  sagt,  es  „glimmt  da  ein  Feuer  der 
Begeisterung,  zittert  ein  Gemüt,  bebt  nodi  unbewußt  eine 
Leidensdiaft".  In  Frankfurt  bei  Professor  Hermann  und 
in  Wien  auf  dem  Konservatorium  wird  sie  in  die  Tedinik 
ihrer  Kunst  eingeführt,  fühlt  sidi  immer  mehr  als  Prieste- 
rin, als  Hüterin  der  Reinheit  der  Kunst.  Sie  ist  zu  sehr 
Nerven-  und  Seelenmensdi.  Damit  ist  an  unseren  Bühnen 
im  allgemeinen  wenig  anzufangen.  Bei  Reinhardt  w^ird  sie 
SdiUlerin  der  besten  Lehrer:  Strakosdi,  Steinrüde  und 
der  Eysoldt.  Zwisdienhinein  bringen  seelisdie  Ersdiütte- 
rungen  bittere  Enttäusdiungen.  Nun  findet  sie  audi  ihr 
erstes  Engagement:  imAVinter  1906  tritt  sie  in  den  Ver- 
band des  neugegründeten  „Intimen  Theaters"  in  \Vien. 
Ohne  viele  Proben  werden  die  Stüdte  abgespielt,  mehr 
abgeleiert:  in  einem  Winter  spielt  die  Boic  aditzehn  neue 
Rollen.  Wer  da  keine  starke  Persönlidikeit  ist,  mü^te  in 
die  Routine  getrieben  werden.  Die  Boic  bleibt  Boic.  Sie 
sdiürft  immer  tiefer,  geht  nodi  einmal  zu  Ferdinand  Gre- 
gori  in  die  Sdiule,  kommt  dann  an  allerlei  kleinen  Provinz- 
bühnen herum.  Die  die  grö^teTragödin  unserer  Zeit  hätte 
^ve^den  können,  spielt  an  Kurtheatern  und  in  Kleinstädten 
in  läAerlidien  Sdimarren.  Endlidi  darf  sie  %vieder  Mut 
und  Hoffnung  fassen.  Sie  kommtans  Halberstädter  Stadt- 
theater, und  von  da  aus  kann  man  eigentlidi  den  inneren 
Aufstieg  der  Künstlerin  datieren.  In  begeistertenWorten 
sdiildert  ein  Kritiker  den  Eindrudc,  den  ihre  Adelheid  im 
Götz  auf  ihn  madite,  als  sie  der  Femriditer  zur  Todes- 
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statte  holte.  „Den  Schrei  des  Entsetzens  und  Grauens, 
als  beim  Anblidc  des  den  Sdilo^berg  heraufsdireitenden 
Riditers  der  Feme  ihr  nahe  bevorstehendes  Sdiidcsal  ihr 
leise  aufdämmert,  wird  niemand  so  leidit  vergessen."  Aber 
„bald  lernt  sie  ein  neues  Übel  im  Provinzdasein  des  deut- 
sdien  Sdiauspielers  am  eigenen  Leibe  erfahren;  in  einer 
^^''^od^e  hat  sie  Magda,  Iphigenie,  Maria  Stuart  zu  spielen. 
Nadi  Zeiten  einernervenpeinigendenBesdiäftigungslosig- 
keit  ein  Übermai}  von  Anstrengungen,  da§  denen,  die  mit 
der  Seele  dabei  sind,  das  Blut  aus  den  Adern  und  das  Hirn 
aus  der  Sdiale  zu  spritzen  droht".  Und  Gemma  Boic  war 
mit  der  Seele  dabei.  Weiter,  immer  weiter  geht  die  Wan- 
derfahrt. Reifer  und  reiner  wird  sie  und  immer  vollen- 
deter. Bald  sdieint  sie  den  Berg  erklommen  zu  haben, 
Zufälligkeiten  und  Absiditen  des  Sdiidtsals  sdileudern  sie 
wieder  -weit  zurUdc.  Auf  ihren  Engagements  in  Lübedc  und 
am  Berliner  Sdiillertheater  findet  sie  nodi  nidit,  was  ihr 
gehört  und  was  sie  zu  beansprudien  hat.  Da  dämmert  aus 
der  Ferne  eine  neue  Zukunft.  Die  Dumont  holt  sie  an  das 
Düsseldorfer  Sdiauspielhaus.  W^ir  erleben  das  bekannte 
Spiel  und  Gegenspiel  zwisdien  Direktorin  und  Sdiau- 
spielerin:  die  alternde  Dumont  spielt  jugendlidie  Rollen, 
und  die  Boic  mu^  die  alten  verkörpern.  Sie  tut's  und  w^ei^ 
audi  diese  Gesdiöpfe  vollnervig  zu  madien.  Sie  ist  ja  Ner- 
venkUnstlerin.  Die  verständige  Kritik  in  Düsseldorf  und 
Köln  erkennt  ihre  tragisdie  Begabung,  preist  ihre  Kunst 
und  prophezeit  ihre  Zukunft.  Kleine  Mängel,  äul}erlidi 
formale  Fehler,  die  aus  ihrer  kroatisdien  Abstammung 
ihrer  Spradie  nodi  anhaften,  hat  sie  abgelegt.  1912  holt 
sidi  ein  Wiener  Direktor  die  Künstlerin  an  das  Deut- 
sdie  Volkstheater.  Direktorialer  Despotismus  bridit  ihre 
Laufbahn  ab.  Sie  erhältkeineArbeit.  Man  engagiert  keine 
Kraft  wie  die  Boic,  ohne  zu  wissen,  da^  man  keine  Ver- 
wendung für  sie  hat.  „Ich  anerkenne  bei  dieser  Gelegen- 
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Keit  gerne  ihre  besonderen  kiinstlerisdien  Qualitäten  und 
bedauere  nur,  da§  sidi  für  dieselben  in  meinem  Spielplan 
keine  Verwendung  finden  lä§t,"  sdireibt  ihr  der  Direktor. 
In  niedriger,gehässiger  Weise  wirft  die  Direktion  der  Boic 
Knüppel  auf  denWeg  ihres  Fortkommens :  „Direktor  Alt- 
mann vom  Kleinen  Theater  in  Berlin  w^ill  midi  sehen,  und 
Wei^e  w^eigert  sidi,  etwas  anzusetzen,  trotzdem  er  mir's 
bei  der  Kündigung  selbst  angeboten  hat  und  audi  w^ohl 
reditlidi  dazu  verpfliditet  ist."  Die  Genossensdiaft,an  die 
sie  sidi  um  Hilfe  w^endet,  kann  ihr  nidit  allzu  viel  nützen. 
So  stand  sie  vor  einem  Nidits,  als  der  Krieg  ausbradi.  Ihr 
Biograph  sudit  wiederholt  zu  deuten,  was  diese  Boic  be- 
wogen haben  mag,  an  einem  trüben  Dezembertag  heimlidi 
und  dodi  in  vornehmem  Trotz  aus  der^Velt  zu  sdileidien, 
die  sie  anekelte  und  anw^iderte:  „Gemma  Boic  ging  nidit 
aus  materieller  Bedrängnis  aus  dem  Leben,  in  w^eldie  ihre 
Sparsamkeit  sie  nidit  leidit  gebradit  hätte,  und  in  w^eldie 
sie  der  kleine  Kreis  von  Freunden,  den  sie  in  ihrer  Welt 
besa]^,  nie  hätte  geraten  lassen,  und  sie  ging  nidit  aus  pri- 
vat-persönlidien  Gründen,  sondern  einzig  und  allein  aus 
künstlerisdier  Notdurft.  Sie  ertrug  es  nidit,  als  reifer 
Mensdi,  gereifter  Künstler  w^iederum  stumm  sein  zu  müs- 
sen, w^o  ihre  Seele  voll  w^ar  von  Visionen,  die  ihrer  Er- 
lösung harrten."  Die  Boic  hat  den  tiefsten  Grund  selbst 
ausgesprodien :  „Die  Zeit  und  meine  Begabung  haben 
keinen  Kontakt."  So  w^urde  die  Boic  ein  sdimerzlidies 
Opfer  dieser  an  w^irklidier  Theaterkultur  armen  Zeit,  in 
der  sie  vergebens  sdirie  und  rang  um  innere  Reinigung 
und  äußere  Säuberung.  Unter  anderen  Verhältnissen  und 
anderen  Zeiten  w^äre  sie  vielleidit  die  größte  Tragödin 
des  Jahrhunderts  gew^orden.  Der  freiwillig  gesudite  Tod, 
der  seelisdie  Zusammenbrudi  hat's  verniditet.  Kleinere 
Geister  als  die  Boic  haben  dasselbe  Übel  sdion  so  und  so 
oft  erlebt.  Mit  der  Grö^e  der  Seele  und  der  Sensibilität 
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des  Nervenlebens  verfeinert  sich  die  Empfindlidikeit  des 
nur  allzu  leidit  reagierenden  JVelbes.  Andere  erleben  ja 
heute  dasselbe,  ohne  zu  zerbredien,  nur  weil  die  Natur 
ihnen  mehr  Robustizität,  Wille  ohne  Sehnsudit  verliehen. 
Das  Problem  Direktor  und  Sdiauspielerin  war  sdion  so 
oft  die  tragisdie  Hemmung  für  die  Kunst  der  Frau  auf  dem 
Theater.  Der  Weg  zum  Engagement  geht  übers  Sdilaf- 
zimmer  des  Agenten,  derWeg  zur  guten  Rolle  übers  Sdilaf- 
zimmer  des  Direktors.  Dieserbittere  Satz  w^arniditimmer 
satirisdie  Übertreibung.  Er  hat  fast  gesdiiditlidie  Bedeu- 
tung, er  hatte  —  adi  so  oft  —  bittere  Geltung.  Der  Gil  Blas 
bradite  vor  einigen  Jahren  ein  Bild,  das  eine  Sdiauspiele- 
rin mit  hodigehobenenRödten  vor  einem  Mann  stehen  sah. 
Das  Bild  trug  den  Titel:  „Beim  Theateragenten".  Dies 
Bild  w^urde  zu  Unredit  belädielt  und  angegriffen.  Ge-wi^ 
ist's  anders  gew^orden.  Es  gibt  ehrlidie  kunstbegeisterte 
Agenten,  und  die  Zeit  der  gesdileditslüsternen  Theater- 
tyrannen ist  w^ohl  für  immer  vorbei.  Aber  in  kleinen  und 
kleinsten  Bühnen  fladcern  immer  nodi  Irrliditer  auf.  Das 
alte  Redit,  das  vielgerühmte  19.  Jahrhundert  hatte  den 
Sdiauspi eierstand  bis  gegen  das  Jahrhundertende  reditlos 
gemadit.  Audi  berühmteste  Sterne  konnten  sidi  nidit  w^eh- 
ren.  Trefflidi  verstand  es  mandier  Direktor,  seine  Un- 
kultur und  seine  Kunstfremdheit  hinter  sdiönen  Gesten 
zu  verbergen.  Max  Hodidorf  nagelt  in  seiner  Gesdiidite 
der  Bühnengenossensdiaft  einen  sehr  typisdien  Fall  fest: 
„1861  hatte  sidi  Charlotte  Jf^olter  sdiwer  durdigerungen, 
Sie  geno^  in  Berlin  und  Hamburg  ihre  ersten  Erfolge. 
Cheri  Maurice  hatte  sidi  für  Hamburg  die  vielverspre- 
diende  Künstlerin  auf  drei  Jahre  verpfliditet.  Da  sandte 
Heinridi  Laube,  der  das  Genie  in  Charlotte  Wolter  sdion 
Vorjahren  gesehen,  aber  nodi  immer  mit  der  letzten  An- 
erkennung gezögert  hatte,  vom  W^iener  Burgtheater  ein 
Angebot.  Charlotte  Wolter  war  nodi  für  drei  Jahre  in 
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Hamburg  gebunden.  Sie  bat,  sie  weinte,  damit  ihr  der  Weg 
an  die  Theaterstätte,  die  als  erste  im  deutsdien  Spradi- 
gebiete  galt,  nidit  verlegt  werde.  Maurice  bestand  auf  den 
Wortlaut  seines  Vertrages.  Das  \var  sein  gutes  Redit,  ob- 
wohl die  klügeren  Ausleger  derartiger  Redite  nadiher  ge- 
sagt haben,  da§  ein  Theaterdirektor  eben  nidit  nur  ein 
Vertreter  von  juristisdien  Rediten,  sondern  audi  ein  Sadi- 
walter  von  künstlerisdien  Pfliditen  sein  müsse.  Endlidi 
konnte  Charlotte  W^olter  nadi  W^ien  ziehen.  Sie  durfte 
es  aber  nur  unter  der  Bedingung,  da§  sie  mehrere  Jahre 
lang  hintereinander  sedis  Wodien  ohne  Bezahlung  in  Ham- 
burg gastierte.  Und  der  Hamburger  Direktor  durfte  sidi 
nodi  einen  hodiherzigen  Freund  der  hödisten  Kunst  nen- 
nen, und  er  durfte  gleidizeitig  den  Rufeines  sehr  gewitzig- 
ten und  gesdiidcten  Kaufmanns  in  Ansprudi  nehmen." 

Die  Sdiauspielerin  ist  mehr  als  der  Sdiauspieler  das 
kUnstlerisdie  Produkt  des  Direktors.  In  dessen  Hand  und 
Madit  sind  so  viele  Frauensdiidtsale  gegeben.  Sie  bedarf 
mehr  als  der  männlidie  Kollege  eines  Führers.  Und  nidit 
jede  findet  einen  Laube  als  Direktor.  Der  hat  sogar  ein- 
mal ein  Dienstmäddien,  das  bei  seiner  Frau  um  Stellung 
nadisudite,  für  den  ausgesdiriebenen  Posten  zwar  abge- 
w^iesen,  aber  aus  der  Art  und  W^eise,  w^ie  das  Mäddien 
sein  Gesudi  sdiüditern  vorbradite,  auf  sdiauspielerisdies 
Talent  gesdilossen.  Laube  sdirie  sie  in  seiner  bekannten 
Sdiroffheit  an:  „Sie,  Person,  da  wird  niemand  aufge- 
nommen ] " Das  Mäddien  fuhr  ersdiredct  zusammen. „  Aber 
zum  Theater  sollten  Sie,  da  ist  Ihr  Platz",  fuhr  er  fort.  Die 
Donna  konnte  sidi  vor  Überrasdiung  nidit  fassen,  denn 
so  hodi  hatte  sie  sidi  nidit  im  Traume  verstiegen.  Anfäng- 
lidi  wollte  sie  garnidit,  aber  er  befahl  es  ihr,  und  so  ging 
sie  denn  zum  Theater.  Später  spielte  sie  nodi  lange  Jahre 
in  Deutsdiland,  und  wenn  sie  audi  nidit  berühmt  wurde, 
so  war  sie  dodi  eine  ganz  braudibare  Kraft. 
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Die  Bühne  lebt  nidit  von  Genies  allein,  sie  hat  auch 
den  Durchsdinitt  notwendig.  Aber  audi  das  Genie  bedarf 
des  Handwerkzeuges :  Fleiß!  Ohne  FleiJ^  ist  am  Theater 
am  wenigsten  et^vas  zu  erreidien.  Der  Flei§  stärkt  und 
formt  audi  die  künstlerisdie  Persönlidikeit.  Das  Serien- 
theater, an  dem  die  Sdiauspielerin  Abend  für  Abend  w^o- 
dienlang  dieselbe  Rolle  im  selben  Stüdt  spielen  mu§,  ver- 
langt freilidi  diesen  Fleii3  nidit.  Aber  nirgends  wie  am 
Serientheater  ist  die  Gefahr  desVerkalkens  und  der  Rou- 
tine so  gro§.  Die  Stidi-Crelinger  war  vor  hundert  Jahren 
eine  der  gefeiertsten  deutsdien  Sdiauspielerinnen.  Von 
ihrem  seltenen  Flei§  spridit  am  besten  die  Notiz,  da§  im 
Jahre  i852  bei  ihrem  vierzigjährigen  Bühnenjubiläum  ein 
Theaterfreund  beredinen  konnte:  „Auguste  Stidi-Cre- 
lingerhat  in  dieserZeit  nidit  weniger  als  355  versdiiedene 
Rollen  gespielt.  Und  alle  diese  und  seit  dem  noch  mehr 
Rollen  hat  sie  auf  einer  Bühne  gegeben.  Ja,  sie  hat  nie 
ein  anderes  Engagement  angenommen,  als  an  der  Berliner 
Bühne,  der  sie  fast  54  Jahre  ununterbrochen  angehörte. 
Mit  68  Jahren  war  sie  noch  eine  imposante  Bühnener- 
scheinung, ihre  Stimme  klang  melodisch  und  gewaltig  zu- 
gleich und  ihr  Spiel  verdunkelte  die  Jugend."  Das  war 
Kunst  des  Genies.  Oft  w^ird  auch  für  das  gro^e  Talent 
die  Begrenztheit  derVerwendung  zum  Verhängnis.  Solciie 
Talente,  die  sich  nicht  in  das  Wandelrepertoire  einer  ste- 
henden Bühne  einfügen  lassen,  müssen  auf  Gastspiele  sich 
durchsciilagen  und  gro^e  aber  bedingte  Kraft  vergeuden. 
Das  führt  aber  nur  auf  einen  Seitenw^eg:  Virtuosin  in 
Manier.  Das  ist  die  größte  Gefahr,  die  eine  Sciiauspie- 
lerin  treffen  kann :  \Veil  ensemblelos,  auch  haltlos  und 
dadurch  ins  Virtuosentum  geschleudert  zu  w^erden.  Der 
Virtuose  in  der  Sciiauspielkunst,  bekannte  sciion  der  alte 
Roetsdier,  ist  ein  Geschöpf  der  modernen  Welt,  welches 
sich  wieder  seine  eigentümliche  Welt  gesciiaffen  hat,  die 
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von  ihm  untrennbar  ist.  Aus  der  Sdiöpfung  wird  forma- 
listisdie  Blendung. 

Der  Künstlerin  bleibt  weder  Enttäusdiung  nodi  bittere 
Entsagung  erspart:  die  bitterste  ist  dodi  das  vorzeitige 
Aufgeben  künstlerisdierWirksamkeit.  Der  Sdiauspieler 
sdiafft  im  Alter  oft  die  reifsten,  abgeklärtesten  Gestalten 
seiner  Darstellungskunst:  Baumeister,Sonnenthal,Sauer, 
Vollmer.  Die  Sdiauspielerin  mu§  die  tiefste  Tragik  er- 
leben. Die  Tragik  des  Alterns  und  des  Alters  zugleidi. 
Ihre  Daseinsleistungen  sind  begrenzt  durdi  den  Umkreis 
eines  bestimmten  Lebensalters.  Übersdireitet  sie  die 
Grenzen  der  Mäddien-  und  der  Frauenjahre,  dann  er- 
lahmt ihre  sdiöpferisdie  Wirksamkeit.  Weil  ihr  Körper 
eben  widitiges  Material  ihrer  Kunst  ist,  gerät  sie  in  Ab- 
hängigkeit von  ihrer  Körperform.  Die  Armut  unserer 
Buhne  an  Mütterdarstellerinnen  ist  bekannt.  Heroinen 
und  Salondamen  von  sedizig  Jahren  enttäusdien  sogar  audi 
dann,  wenn  sie  Klara  Ziegler  oder  Sarah  Bernhardt 
heilen. 
*  *  * 

Die  Sdiauspielkunst  hat  seit  der  Jahrhundertwende 
neue  H  emmungen  erfahren,  die  zur  Gefahr  für  dieTheater- 
kultur  auswudisen  und  die  W^irksamkeit  der  Künstlerin 
degradieren:  Das  Kino.  All  die  vielen,  die  durdi  mate- 
rielle Nöte  zum  Verdienst  im  Film  gezwungen  werden, 
w^erden  entw^eder  in  seelisd?e  Not  kommen  oder  künst- 
lerisdi  versanden.  Das  Kino  madit  aus  Notwendigkeit 
der  Verdeutlidiung  die  Gebärde  zur  Pose,  die  Miene 
zur  Fratze,  die  Anmut  zur  Koketterie.  Die  Sdiauspielerin 
hat,  um  ihr  Inneres  nadi  au^en  zu  produzieren,  das  Mittel 
des  Körpers  und  die  Sprache.  Das  Kino  kennt  das  W^ort 
nidit.  So  w^ird  die  Geste  die  Miene  überladen,  w^eil  die 
Dienste,  die  auf  der  Bühne  von  Wort  geleistet  werden, 
im  Kino  nodi  mit  von  der  Miene  und  Geste  übernommen 
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werden  müssen.  Solange  der  Film  den  Ehrgeiz  zeigt, 
T}iea.ierä<fuii'alent  oder  gar  Theater^rj'a/^  zu  sein,  kann 
von  einer  Filmkultur  nie  die  Rede  sein.  Die  seelisdie 
Reagenzfähigkeit  des  Filmdarstellers  geht  verloren  und 
mit  ersdiredcender  Deutlidikeit  wird  der  Charakter  des 
Kinos  durdi  Prostitution  des  Körpers  zu  wirken  unter- 
stridien.  Lassen  sidi  Sdiauspielerinnen  gar  verführen, 
bei  der  Verfilmung  der  großen  dramatisdien  Diditungen 
mitzuhelfen,  dann  ist  die  Kultur  der  Bühne  in  sdiroffster 
Form  einer  Unkultur  der  Zeit  sdiamlos  preisgegeben. 
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SOZIALE  DIFFERENZIERUNG 


r^r^g^ff^g^6^^«^r^tfM^'5;;//5'  drüdtt  auf  die  gesamte  Kul- 
turatmosphäre, dai^  es  immer  nodi  nidit  gelungen  ist,  die 
W^irkungsmöglidikeit  des  Künstlers  aus  den  Fesseln  j-^?^/«- 
/^rUnzulänglidikeiten  zubefreien.  Die  ganze  Problemstel- 
lung innerhalb  der  Kunst  der  Sdiauspielerin  wird  kompli- 
ziert, weil  mit  der  sozialen  Frage  alleproblematisdienEr- 
sdieinungen  eng  verfloditen  sind:  Das  erotisdie  ^vie  das 
künstlerisdie  Problem  ist  in  der  W^urzel  verwadisen  mit 
der  des  sozialen  Problems.  Und  Demoralisierung  wie 
künstlerisdie  Entfaltungsmöglidikeit  steht  im  Banne  der 
materiellen  Leistungsj"/c6^r^^/7  der  Sdiauspielerin.  Fest- 
stellungen sollen  nidit  als  Klagen  verhallen  oder  wie  Mani- 
festationen melandiolisdier  Frauenseelen  erklingen,  son- 
dern nur  den  Einfluß  auf  die  kulturelle  Stellung  der  Sdiau- 
spielerin, d.  h.  die  nüditerne  Sadilage  diarakterisieren: 
Sedistausend  Sdiauspielerinnen  und  Sängerinnen  wollen 
inDeutsdilandBesdiäftigung  haben.  Fünfzig  von  Hundert, 
zweitausend  insgesamt,  erhielten  bis  zu  den  Tagen  derNo- 
vemberrevolution  weniger  als  Eintausend  Mark  im  Jahr. 
Ehe  und  Sdiwangersdiaft  waren  für  den  Bühnenleiter 
Kündigungsgrund.  Die  Sdiauspielerinnen  hatten  sidi  an 
den  meisten  Bühnen  auf3er  einigen  historisdien  Kostümen 
die  gesamte  Kleidung  auf  eigene  Kosten  zu  besdiaffen,  es 
gab  im  kaiserlidien  Deutsdiland  hodidramatisdie  Sänge- 
rinnen mit  fünfzig  Mark,  Heroinen  mit  fünfzehn  Mark 
Monatsgage.  Aus  soldier  sozialer  Not  und  Elend  gab  es 
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wenig  Auswege  und  Fluditmöglidikeiten :  die  Wahl  der 
Eltern  (wer  vermögend  %var,  konnte  ehrlidi  bleiben)  — 
oder  die  Ehe  des  Künstlergefährten  (Künstlerehen  sind 
Probleme  der  bürgerlidien  Moral  geworden)  oder  das 
Sdilafzimmer  des  Kavaliers  oder  Direktors  (das  erotisdie 
Problem  in  verfälsditer  Einstellung  der  Nötigung)  oder 
das  Abwandern  in  einen  bürgerlidien  Beruf  (das  künstle- 
risdie  Problem:  Unmöglidikeit  der  Entfaltung  reiner 
künstlerisdier  Befähigung  aus  materieller  Not).  Der 
Tarifvertrag  als  Errungensdiaft  der  Revolution  ist  illu- 
sorisdi  gew^orden,  insofern  nidit  nur  durdi  die  in  sdiwin- 
delnder  Kurve  aufwärts  sdinellende  Teuerung  die  Ver- 
quidiung  sozialer,  sexueller  und  künstlerisdier  Probleme 
bestehen  bleibt.  Der  Tarif  stellt  die  Dilettantin  der  An- 
fängerjahre mit  dem  Genie  und  Talent,  das  die  ersten 
sdiauspielerisdien  Gehversudie  madit,  gleidi.  Die  Bega- 
bung ist  oft  bei  der  Gagenzubemessung  unwiditiger  als  die 
Dienstzeit.  Der  kunstfremde  Chorsänger  w^ird  reidier 
entlohnt  als  die  im  ersten  oder  zw^eiten  Jahre  stehende 
Heroine  und  Salondame. 

Gleidiw^ertiges  soziales  Glied  der  kulturellen  Volks- 
gemeinsdiaft  w^urde  die  Sdiauspielerin  erst  spät:  Vor- 
kämpfer, Fahnenträger  \var  die  Anmut  und  Sdiönheit  des 
Körpers  und  die  Kraft  der  künstlerisdien  Gestaltung, 
hemmend  blieb  lange  der  Mangel  an  geistiger  Vorarbeit, 
das  Fehlen  der  Bildung  und  die  Regel,  den  ersten  Sdiritt 
zur  Bühnenkunst  aufderUnzulänglidikeit  der  veraditeten 
Wanderbühne  zu  madien.  Die  Frau  kann  Geistreiditum 
durdi  Reiditum  der  Seele  ersetzen.  Dieser  Reiditum  der 
Seele  verlangt  Bildung  des  Heraens.  Die  Frau  kann  sie 
haben,  von  vornherein  besitzen,  der  Mann  erlangen.  In 
der  physisdien  Veranlagung  der  Frau  zur  Hingabe  liegt 
der  Keim  zur  sdiönen  Seele.  Deshalb  wird  die  Frau  früher 
sozial  mündig.  Sehr  rasdi  trägt  die  aufgeklärte  Zeit  den 

81 


Buhnenkünstler  empor.  Emil  Devrient  war  der  erste 
Sdiauspieler,  der  einen  Orden  erhielt;  Loewe  in  Stutt- 
gart der  erste,  der  zum  Doktor  promoviert  wurde.  Als 
die  Frau  der  Gesellsdiaft  in  weiterem  Umfange  der  Or- 
den für  würdig  eraditet  wurde,  trat  audi  sdion  die  Sdiau- 
spielerin  in  rasdien  Wettbewerb  mit  ihr  an  den  Höfen 
hervor.  Aber  die  Sdiauspielerin  unterstand  dodi  lange  der 
Kontrolle  des  Publikums,  eine  der  sdilimmsten  sozialen 
Unzulänglidikeiten.  Die  Königin  auf  der  Bühne,  die  Herr- 
sdierin  im  Salon  bleibt  nie  individuell,  sondern  generell, 
als  Stand,  nidit  als  Einzelpersönlidikeit,  Objekt  sozialer 
Differenziertheit  eines  gefährlidien  Problems. 
«  *  * 

Errungene  Madit  bleibt  stets  Symbol  der  sozialen  Stel- 
lung. Es  ist  Art-  nicht  ^^r^untersdiied,  ob  die  Frau  fürst- 
lidie  Maitresse  oder  ehelidie  angetraute  Fürstin  -wurde. 
Die  Frau  auf  dem  Theater  erklomm  die  erste  Stufe  zum 
Gemadi  der  fürstlidien  Maitresse,  wenn  sie  in  Frankreidi 
die  Erlaubnis  erhielt,  den  Talon  rouge,  den  roten  Absatz, 
in  Württemberg  z.  B.  am  Hofe  Karl  Eugens  den  Sdiuh 
aus  blauem  Samt  oder  Atlas  zu  tragen.  Eine  soldie  Aus- 
zeidinung  war  damals  so  begehrt,  wie  im  vorrevolutio- 
nären Deutsdiland  eine  Brosdie  aus  Brillanten  oder  die 
goldene  Medaille  für  Kunst  und  W^issensdiaft.  Es  gehört 
zu  den  sinnfälligsten  sozialen  Attributen  des  Berufes  der 
Sdiauspielerin,  da§  diese  von  allen  Frauen  die  besten  Hei- 
ratsaussiditen  besitzen.  Der  Glanz  des  Bühnendaseins 
unterstützt  die  Anmut  und  Sdiönheit  der  Ersdieinung. 
W^ir  finden  seit  über  hundert  Jahren  die  bittere  Ersdiei- 
nung: unter  dem  Elend  hodtt  der  Glanz.  W^ährend  auf 
der  Landstraße  die  Naiven  und  Heroinen  der  Wander- 
bühnen imElend  verkommen,  feierten  die  Sterne  der  Groß- 
städte Triumphe.  Die  -E'//f/i?r  heiratete  sdion  i85o  einen 
Prinzen  von  Preußen,  die  Sophie  Löwe  einen  Fürsten  von 
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Lichtenstein.  Graf  lidie  Schauspielerinnen  sind  lange  keine 
Seltenheiten.  NiditkUnstlerisdie  Fähigkeit  und  Wirkung 
erzw^ingt  den  Zutritt  ins  Brautgemach  des  Hochadels, 
sondern  Schönheit  und  Anmut  des  Körpers  oder  der  Adel 
der  Seele.  Unbedeutende  Künstlerinnen,  wie  die  Lieben- 
berg, wird  heute  Gattin  eines  preußischen  Prinzen  und  die 
morganatisdi  getraute  Frau  des  Theaterherzogs  von  Mei- 
ningen ward  herzogliche  Gattin  und  Freifrau  um  ihrer 
seelischen  Schönheit  w^illen.  Selbst  das  politische  Genie 
beugt  sich,  wenn  audi  nicht  ohne  zärtliche  und  galante 
Bosheit  der  Laune  der  Darstellerin:  die  einzige  Frau,  die 
sidi  rühmen  kann,  allein  mit  Bismarck  photographiert  zu 
sein,  war:  Pauline  Lucca. 

W^ir  hörten,  wie  in  politisch  unfruditbaren  oder  müden 
Zeiten  die  Theaterleidenschaft  wütete.  Der  bissige  Kri- 
tiker Saphir  zeichnet  uns  ein  Bild  von  der  Bedeutung,  die 
das  Theater  und  mit  ihm  audi  die  Schauspielerin  für  die 
Gesellschaft  des  Biedermeiers  gewonnen  hatte:  „Als  idi 
zum  erstenmal  nadi  Berlin  kam,  war  das  Theater  mehr 
als  je  das  einzige  Magen-  und  Kräutersädcchen  der  ganzen 
Berliner  Konversationsw^elt.  Weder  Cholera  noch  Poli- 
tik, w^eder  junges  Deutschland  noch  alter  Mystizismus 
hatte  die  geselligen  Elemente  angefressen  und  zersetzt. 
Es  w^ar  alles  ein  einziges  Atemholen  in  dem  unbegrenzten 
Element:  Theater.  Nie,  nirgend  und  auf  keine  W^eise  \var 
ja  die  Theaterwut  so  aussdiließlidi  das  Lebensprinzip, 
die  Daseinsbedingung,  der  Brustkern  der  Existenz  und 
der  Pulssdilag  aller  Geselligkeit,  als  dazumal  in  Berlin. 
Hegel,  Neander  und  Ancelot  verklangen  in  dem  Namen: 
Sontag;  Literatur,  Kunst  und  W^issensdiaft  zerstoben  in 
den  Namen:  Stich;  Gewerbefreiheit  und  Erfindungsgeist 
flüchteten  vor  dem  Namen:  Caroline  Bauer."  Unsere 
Väter  erzählen  von  den  Triumphen,  die  die  Sdiröder, 
Stich,  Hagen  und  Sontag  gefeiert  haben.  Karoline  Bauer, 
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die  ja  selbst  eine  Zeitlang  Prinzgemahlin  war  und  eine 
sehr  unverdäditige  Zeugin  ist,  erzählt  von  der  Sensation, 
die  Henriette  Sontag  erregte:  „Als  sie  am  3.  August,  dem 
Geburtstage  Friedridi  Wilhelms  III.,  in  Rossinis  »Ita- 
lienerin in  Algier'  als  Isabella  zum  erstenmal  vor  die  Ber- 
liner Lampen  trat  —  da  war  ganz  Berlin  nur  ein  Tollhaus, 
voll  von  närrisdiem  EntzUdcen  und  enthusiastisdiem  hol- 
den Wahnsinn!  W^ie  viel  Millionen  Male  der  Name  der 
göttlidien  Henriette  in  jenen  Tagen  von  Berliner  Lippen 
gehaudit,  gejubelt,  gerast  und  gestöhnt  ist?  , Henriette' 
Avardie  stehende  Losung  —  und  , Sontag' das  Feldgesdirei. 
Wo  zw^ei  sidi  auf  der  Strafe  begegneten,  riefen  sie  sidi 
die  Worte  begeistert  zu.  In  allen  Gesellsdiaften,  Bier- 
und  Weinhäusern  ^vurde  nur  nodi  von  ihr  gesprodien. 
Die  Fisdi-  und  Gemüsehändlerinnen  auf  dem  Gendarmen- 
markt daditen  kaum  nodi  an  ihre  Karpfen  und  Bollen 
und  sdiwärmten  von  der  , Italienerin  in  Algier'  —  die 
Drosdikenkutsdier  auf  dem  Bodc  budistabierten  mit  Ent- 
zlidten  in  den  Zeitungen  die  unendlidien  Gedidite  an  die 
,jöttlidie  Jette'.  Die  Lorbeerbäume  standen  bald  entlaubt 
und  die  Blumensträuße  stiegen  im  Preise.  So  viel  Kränze 
und  Buketts  rausditen  der  berausdienden  Italienerin  all- 
abendlidi  zu  Füßen.  —  An  der  Kasse  des  Königstädter 
Theaters  sdilug  man  sidi  um  Billetts  und  abends  ging  man- 
dier  Frad{;sdioß  und  Damensdiuh  und  mandie  künstlidie 
Lodce  im  Gedränge  verloren.  W^er  aber  ,die  Italienerin' 
nodi  nidit  gesehen  hatte,  galt  nidit  für  voll  und  wurde 
mit  mitleidigem  Lädieln  über  die  Adiseln  angesdiaut." 
Im  Ausland  w^aren  die  Erfolge  nidit  geringer. 

„Idi  sdiweige",  meldet  die  Bauer,  „von  den  neuen  Tri- 
umphen, weldie  la  diva  in  Paris  in  der  großen  Oper  und  in 
der  Gesellsdiaft  feierte.  Hier  lernte  sie  den  sardinisdien 
Gesandten  imHaag,GrafenRossi,kennen,der  ihr  in  extra- 
vagantester W^eise  seine  Huldigungen  zu  Füßen  legte.  So 
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erwartete  der  Graf  sie  einst  nadi  derOper  mit  seiner  Equi- 
page, er  selber  in  Kutsdierlivree  öffnete  ihr  den  Wagen- 
sdilag  und  fuhr  sie  nadi  Hause.  Soldier  Verehrung  konnte 
Henriette  nidit  widerstehen.  Graf  Rossi  wurde  der  Be- 
glüdcteste  ihrer  Pariser  Gardisten.  Im  Frühling  1828  ging 
die  Sonne  Henriette  Sontag  zum  ersten  Male  in  Englands 
Nebel  auf:  strahlend  —  alle  anderen  Sonnen  verdun- 
kelnd —  angebetet  wie  das  Weltgestirn  der  Sonnenan- 
beter! Aber  nidit  nur  als  Sängerin,  —  audi  in  der  sonst 
so  starr  sidi  absdilie^enden  englisdien  „Gesellsdiaft", 
die  sidi  in  ihren  Salonkonzerten  von  den  mitw^irkenden 
bezahlten  Sängerinnen,  sogar  von  einer  Pasta,  Atalibran, 
SchrÖchr-Dei.'rlent  durdi  eine  seidene  Sdinur  abzugrenzen 
wagte,  nahm  Henriette  Sontag  eine  exklusive  Stellung 
ein.  Der  französisdie  Gesandte,  Fürst  Polignac,  führte 
sie  beim  Herzog  von  Devonshire  ein,  der  ihr  zu  Ehren 
einen  glänzenden  Ball  gab.  Ein  Augenzeuge  beriditet  dar- 
über an  Goethe:  „Fräulein  Sontag  tanzte  mit  besonderer 
Grazie.  Die  vornehmste  Welt  drängte  sidi  um  sie,  um 
nur  einige W^orte  von  ihr  zu  erhalten.  Sie  ist  eine  Distink- 
tion  in  London  ohne  Beispiel!" 

Als  Henriette  Sontag  in  Frankfurt  gastierte,  sdilug 
der  W^irt,  bei  dem  sie  vierzehn  Tage  w^ohnte,  bei  ihrer 
Abreise  jede  Bezahlung  aus.  Ein  junger  Mann  kam  adit 
Stunden  von  W^iesbaden  nadi  Frankfurt,  um  die  berühmte 
Künstlerin  zu  hören,  und  trat  in  der  Nadit  wieder  den 
Heimweg  an.  Sie  liegt  krank  in  Paris  und  einige  ihrer 
Berliner  Verehrer  setzen  sidi  auf  diese  Nadiridit  hin  in 
die  Sdinellpost,  fahren  Tag  und  Nadit  durdi,  um  sidi  nadi 
ihrem  Befinden  zu  erkundigen,  eilen  mit  der  Sdinellpost 
wieder  zurüdc  in  die  preu^isdie  Hauptstadt  und  verkün- 
den dort  den  ängstlidi  Harrenden  das  neueste  Bulletin. 
In  Hannover  wirft  man  den  Postw^agen,  in  dem  sie  ge- 
fahren, in  den  Flu^,  damit  er  nidit  mehr  entw^eiht  w^erde. 
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Man  darf  nidit  lädieln,  \venn  man  hört,  da^  1827  das 
englisdie  Unterhaus  die  Sitzung  früher  gesdilossen  hat, 
damit  die  Mitglieder  Gelegenheit  hatten,  die  Sontag  zu 
hören.  Die  Sontag  Avar  keine  Ausnahme,  nur  Prototyp. 
Dieselbe  Karoline  Bauer  hat  uns  audi  die  Triumphe  der 
Amalie  Neumann  überliefert:  „In  Leipzig  sdiarte  sidi  um 
sie  ein  Avahrer  Liebeshof  von  Minnesängern  und  fahren- 
den Rittern."  Man  begnügte  sidi  nidit  mit  Serenaden, 
Gediditen,  Pferdeausspannen  —  nein,  die  Enthusiasten 
gründeten  in  allem  Ernst  zu  Ehren  Amalie  Neumanns 
einen  „Rosenorden",  und  als  Königin  mu^te  die  Gefeierte 
präsidieren.  In  Wien  hatten  ihre  extravagantesten  Ver- 
ehrer sidi  einen  von  den  goldenen  Sdiuhen  zu  versdiaffen 
gewußt,  die  Madame  Neumann  als  „Asdienbrödel"  ge- 
tragen . . .  und  aus  diesem  Goldsdiuh  auf  das  ^Vohl  der 
Vergötterten  die  Reihe  herum  Champagner  getrunken  . . . 
Man  proklamierte  sie  allerorten  als  „Deutsdie  MarsI" 
Ein  Verehrer  der  Künstlerin,  ein  Major  aus  Karlsruhe, 
der  sidi  selber  „des  lieblidien  Kommandeurs  treuer  Adju- 
tant" nannte,  sdirieb  i836  über  Amalie  Neumann  ein 
263  Seiten  starkes,  in  Goldsdinitt  und  rosa  Atlas  gebun- 
denes Budi,  in  diesem  wunderbar  blumenreidien  Stil: 
„Ihre  sdiön  gebildeten  GesiditszUge  gewannen  durdi  ein 
sprediendes,  meist  sdialkhaft  lädielndes  Auge  einen  le- 
bendigen Ausdrudt;  wie  in  einem  klaren  Spiegel  strahlten, 
als  reiner  Abglanz  der  Seele,  Frohsinn  und  kindlidie  Un- 
sdiuld.  Die  zart  erkeimten  Rösdien  des  jungen  Lenzes 
sdimüdcten  ihre  jungen  Wangen,  auf  weldien,  w^ie  auf 
ihrem  sdiönen  Munde,  sdielmisdie  Amoretten  zu  thronen 
sdiienen.  Der  Rosenduft  ihrer  Lilienwangen  vermählte 
sidi  freundlidi  mit  dem  Sdineegew^ande  ihrer  Sdiläfe,  die 
eine  reine  Fülle  goldgelodtter  Haare  umwallte.  Und  ob- 
gleidi  Blondinen  bei  dem  Liditglanz  der  Bühne  minder 
reizend  als  am  Tage  ersdieinen,  so  konnte  dieses  bei  ihren 
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sdiattigenWimpernund  dunkeln  Augenbrauendem  Effekt 
dodi  nidit  sdiaden.  Liebreiz  und  Anmut  umflossen  ihr 
ganzes  Wesen,  die  Grazien  hatten  sie  in  die  Hallen  der 
Kunst  eingeführt  und  blieben  fortan  die  ge^vogentlidien 
Begleiterinnen  ihrer  theatralisdien  Laufbahn  ..." 

Einige  Jahrzehnte  vorher  hatte  man  in  ähnlidier  W^eise 
der  jungen  Charlotte  Adeermann  in  Hamburg  gehtddigt. 
Charlotte  Adeermann  war  der  Liebling  des  dortigen  Pu- 
blikums. Blutjung  geht  sie  zur  Bühne.  Eine  unglüddidie 
Liebe  zu  einem  Baron  S.  zerrüttet  ihre  junge  Seele.  An 
einem  Trunk  zu  kalten M^assers,  sagen  die  einen,  an  selbst- 
eingenommenem Gift,  sagen  die  andern,  holt  sie  sidi  eine 
Krankheit.  Kaum  17  Jahre  alt  stirbt  sie.  Als  die  Nadi- 
ridit  vom  Tode  der  Charlotte  Adcermann  an  die  Ham- 
burger Börse  kam,  entstand  unter  dem  gro^^en  Ge-wühl  eine 
Totenstille;  bewegt,  spradilos  sdilidien  alle  nadi  Hause. 
„Die  Bühne",  sdireibt  Friedridi  Ludwig  Sdimidt,  „w^ar 
am  nädisten  Spieltage  sdiwarz  behangen,  und  sdiw^arz- 
gekleidet  ging  das  Publikum  ins  Theater.  Charlottes  wei§ 
bekleidete,  im  Trauerhause  öffentlidi  ausgestellte  Leidie 
bestreute  man  mit  den  sdiönsten  Blumen,  mit  Gediditen 
und  kleinen  Bildern;  Haare,  w^eldie  man  ihr  vom  Haupte 
gesdinitten,  w^urden  in  Ringe  gefaxt  oder  zu  Ringen  ver- 
floditen;  ihrem  Sarge  folgte  eine  unabsehbare  Menge  von 
Mensdien  und  Kutsdien;  unter  feierlidiem,  ehrfurdits- 
vollem  Sdiweigen  gab  man  der  mit  Myrten  gesdimüditen 
Bahre  an  einem  Sonntag  Abend  (14-  Mai  1 7/5)  um  sieben 
Uhr  das  letzte  Geleite.  Ja,  als  nadi  vielen  Monaten, Minna 
von  Barnhelm'  zuerst  wieder  gegeben  wurde,  worin  Char- 
lotte Adtermann  als  Franziska  so  sehr  geglänzt  hatte, 
rief  ein  halbes  Dutzend  Stimmen  aus  dem  Parterre  deren 
Nadifolgerin  bei  den  Worten  ,Idi  bin  zur  Komödian- 
tin verdorben!'  laut  entgegen:  Das  sei  ein  wahres  Ge- 
ständnis." 
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^Vie  die  Sontag  in  Berlin,  Paris  und  London,  so  be- 
geistert Maria  Malibran,  die  Französin,  das  Publikum 
in  ihrer  Heimat  und  in  Italien.  In  Venedig  fährt  sie  in 
einer  besonders  für  sie  gebauten,  mit  Gold  und  Seide 
verzierten  Gondel,  stets  begleitet  von  langen  Zügen  von 
Gondeln,  die  mit  Neugierigen,  Enthusiasten  und  Vereh- 
rern besetzt  waren.  In  Mailand  erreidit  die  Sensation 
ihren  Höhepunkt:  „Der  Herzog  Visconti,  der  Intendant, 
hatte  sie  für  fünf  Saisons  engagiert:  Fürden  Herbst  i835, 
für  den  Karneval  vom  lo.  Dezember  bis  zum  io.Märzi836, 
für  den  nädisten  Karneval  bis  Ende  März  1837  und  für 
den  Herbst  i836  und  1837.  Hundertaditzigmal  sollte  sie 
auftreten,  ihr  Honorar  waren  400000  Franken,  dazu 
Wohnung  im  Palaste  Visconti,  Tafel  und  Equipage.  Als 
sie  in  der  ersten  Karnevalsaison  zum  letzten  Male  auf- 
trat, w^urde  sie  mit  Fadteln  zum  Palaste  Visconti  zurüdc- 
geleitet,  w^o  die  Gärten  erleuditet  waren  und  die  Militär- 
musik sie  empfing.  Am  andern  Morgen  wurde  eine  Menge 
Medaillen  in  Gold,  Silber  und  Bronze  ausgebildet,  die 
ihr  zu  Ehren  geprägt  w^aren." 

Die  Sdiauspielerinnen  und  Sängerinnen  wurden  in  der 
Zeit  der  Romantik,  und  des  Biedermeies  hymnisdi  ge- 
feiert, abgöttisdi  verehrt;  in  ähnlidien  Wellen  der  Be- 
geisterung huldigte  man  audi  denTänzerinnen.  „  Als  Fann^^ 
Elslerzum  ersten  Male  inRehmond  auftretensollte, w^urde 
ihre  Ankunft  mit  Kanonensdiüssen  angekündigt.  Ihr  Ein- 
zug in  die  Stadt  w^ar  ein  wahrer  Triumphzug;  ein  langer 
Zug,  in  dem  sidi  alle  Behörden  der  Stadt,  der  Bürger- 
meister, die  Ratsherren,  die  Staatsräte,  die  Riditer  usw. 
befanden,  geleitete  die  Tänzerin." 

Vom  Rokoko  zur  Romantik  reidit  die  Zeit,  da  die  Frau 
auf  dem  Theater  auf  der  GeseUsdiaft  Höhen  stand.  Das 
Frührokoko  gab  in  der  Unbekümmertheit  seiner  eroti- 
sdien  Freiheit  den  geeignetsten  Boden  ab.  Es  war  durch- 
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aus  keine  Entehrung  für  eine  Frau,  illegitime  Bettgenossin 
eines  Fürsten  zu  sein.  Da§  unter  den  fürstlidien  Mai- 
tressen  plötzlidi  die  Sdiauspielerinnen,  Sängerinnen,Tän- 
zerinnen  in  der  Mehrzahl  waren,  hob  deren  Geltung  audi 
in  Deutsdiland  in  einer  Zeit,  da  der  bekannte  Berliner 
Akademiedirektor  Sdiadow  vom  Hofe  seines  preu^isdien 
frömmlerisdien  Königs  Friedridi  Wilhelm  IL,  desselben, 
der  Kant  das  Sdireiben  verbieten  wollte,  bekennen  mu^te : 
„Ganz  Potsdam  w^ar  wie  ein  Bordell;  alle  Familien  dort 
suditen  nur  mit  dem  Könige,  mit  dem  Hofe  zu  tun  haben. 
Frauen  (!)  und  Töditer  bot  man  um  die  Wette  an,  die 
größten  Adligen  -waren  am  eifrigsten."  Maitresse  des 
Königs  oder  Tronfolgers  zu  sein,  bedeutete  durdiaus  eine 
gro^e  Gunst.  Die  Welt  des  Rokoko  beneidet  die  Robin- 
son um  ihre  Stellung.  Die  W^elt  der  Stutzer  liegt  ihr  zu 
Fu^en  und  als  sie  dem  Herzog  von  Chartres  besondere 
Gunst  gewährt,  beeilen  sidi  die  englisdien  „Journalisten" 
der  Zeit,  ein  soldies  Ereignis  audi  im  Bilde  festzuhalten. 
Über  einen  Pariser  Besudi  der  Robinson  1781  und  ihre 
Huldigungserfolge  beriditet  Gaston  Maugras  fast  tri- 
umphierend :„  Die  französisdieGesellsdiaft  nahm  sie  vor- 
trefflidi  auf.  Man  gab  ihr  zu  Ehren  Feste  und  ersann  für 
sie  Vergnügungen,  an  denen  sidi  die  hervorragendsten  Per- 
sönlidikeiten  selbst  beteiligten.  Der  Herzog  von  Char- 
tres, Lauzun,  die  verführerisdisten  Kavaliere  des  Hofes 
wollten  der  sdiönen  Ausländerin  vorgestellt  sein,  der 
Herzog  von  Chartres,  der  bis  über  die  Ohren  in  sie  ver- 
liebt w^ar,  gab  ihr  zu  Ehren  W^ettrennen  in  der  Ebene  von 
Sablons.  Er  tat  nodi  mehr.  Er  gab  ihr  in  den  pradit\^oll 
erleuditeten  Gärten  von  Mousseaux  ein  ländlidies  Fest, 
eine  italienisdie  Nadit.  Mittels  bunter  Lampions,  Gir- 
landen und  künstlidier  Blumen  hatte  man  in  allen  Bäu- 
men die  Anfangsbudistaben  des  Namens  der  Mifj  Robin- 
son angebradit." 
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Diese  Sdiauspielerin  Mary  Robinson  sdilidi  sidi  in  die 
Gunst  des  späteren  Königs  Georg  IV.  ein.  Die  sdiöne  Ir- 
länderin  Dora  Jordan  w^urde  die  Geliebte  des  Herzogs 
vonClarence  und  sdienkteihm  fünf  Söhne  und  fünf  Töditer. 
Das  Orangenmäddien  Leonore  Gwynne  wurde  Sdiau- 
spielerin  und  sdilie^lidi  Geliebte  Karls  II.  von  England; 
ihr  Sohn  aus  dieser  Verbindung  Avurde  zum  Herzog  von 
St.  Albans  erhoben.  In  der  Pfalz  spridit  man  nodi  heute 
von  der  Sdiauspielerin  Josepha  Seyfert,  die  als  Jugend- 
liebe Mozarts  ihren  romantisdien  Weg  begann,  als  Ge- 
liebte Karl  Theodors  von  der  Pfalz  die  Höhe  des  Lebens 
erklomm  und  als  Stamm-Mutter  der  Fürsten  von  Bret- 
zenheim  starb. 

Die  Teilnahme  von  Fürst  und  Volk  am  Theater  gliedert 
die  Sdiauspielerin  um  so  rasdier  in  die  Sdiiditung  der 
modernen  Gesellsdiaft  ein,  differenzierte  freilidi  um  so 
empfindlidier  ihre  soziale  Stellung.  Nidit  selten  Averden 
Gesdiidce  der  Länder  und  Völker  von  diesen  Sdiauspie- 
lerinnen  bestimmt  und  das  Sdilag\vort  der  Unterrodcs- 
politik  hatte  nie  so  bereditigte  Geltung  als  in  diese  Glanz- 
herrsdiaft  der  Frau  auf  dem  Theater.  Stuttgart  und  sein 
Hof  waren  besonders  berüditigt.  Casanova  kennzeidinet 
die  Stuttgarter  Hofbühne  seinerzeit  durdi  eine  lehrsame 
Erinnerung. 

„  Mamsell  Therese,  die  hübsdie  Toditer  eines  Gärtners, 
hatte  das  Glüd<;,  dai)  ihr  kleiner  Fu§  vom  Herzog  be- 
merkt wurde.  Da  sie  viel  zu  gut  erzogen  w^ar,  um  dessen 
Neugier,  sie  müsse  ebenso  sdiöne  Waden  und  Sdienkel 
haben,  länger  als  es  die  natUrlidie  Pikanterie  erfordert, 
den  gebührenden  Widerstand  entgegenzusetzen,  so  trug 
es  ihr  das  Dekret  ein,  durdi  das  sie  lebenslänglidi  in  das 
Corps  de  Ballet  aufgenommen  w^urde.  Dort  gab  es  meh- 
rere, die  ebenso  vom  Glüdc  begünstigt  Avorden  w^aren. 
Mamsell  Ulridie,  die  Toditer  eines  Lakeien,  hatte  darein 
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gewilligt,  da§  der  Herzog,  als  sie  ihm  zufällig  auf  einem 
Gange  des  Sdilosses  begegnete,  sidi  auf  der  Stelle  von 
der  Sdiönheit  ihres  Busens  genauer  überzeugen  durfte. 
Mamsell  Charlotte,  eine  dralle  Försterstoditer,  hatte 
des  Herzogs  Lust  einmal  derart  rege  gemadit,  daf)  die- 
ser, als  er  bei  einem  jähen  ausbredienden  Regen  Sdiutz 
in  ihresVaters  Hause  sudien  mul3te,  die  ganze  Nadit  dort 
verblieb." 

Da  ^var  die  Sdiauspielerin  nur  mehr  nodi  Prostituierte 
geworden.  Die  Lieblinge  der  Fürsten  sdiieden  sidi  in 
Maitressen  und  in  Künstlerinnen.  Diese  w^aren  rar,  und 
^vo  sie  in  die  Bezirke  des  Hofes  eindrangen,  immer  dodi 
Dame  geblieben. 

Pradit  und  Glanz  der  Höfe  waren  zu  verlodtend  in 
einer  Zeit,  in  der  audi  die  ersten  Kräfte  der  ersten  Bühne 
nur  besdieidene  Gagen  erhielten.  Wir  staunen  über  den 
Gagenetat  der  Berliner  Hofbühne  aus  dem  Jahre  1828. 
Zufällig  sind  uns  die  Zahlen  erhalten:  Die  Ziffern  audi 
hinter  den  grol3en  Namen  stehen  in  keinem  Verhältnis 
zum  Ruhme  der  Trägerinnen:  Die  Fledt-Sdirödc  erhielt 
i85o  Taler;  bei  ihrem  Engagement  (1792)  nur  104  Taler 
jährlidi.  Audi  bei  den  Gagen  galt  das  Redit  der  Ancienne- 
tät  und  die  wudisen  mit  den  Jahren.  Mutter  Eunidce 
hatte  1826:  1400  Taler,  die  Esperstädt:  800  Taler,  die 
Düring-Stidi:  2700  Taler  (begann  i8i5  mit  600  Taler), 
die  Sängerin  Johanna  Eunidte:  2000  Taler,  die  Sängerin 
Sdiulz:  3ooo  Taler,  die  Devrient-Kömitsdi:  1400  Taler, 
Luise  von  Holtei :  800  Taler  (1817  mit  3oo  Taler  jährlidi 
engagiert),  Amalie  Wolff:  1760  Taler,  die  Sängerin  Mil- 
der-Hauptmann:  3ooo  Taler  und  5oo  Taler  vom  Könige 
bew^illigte  „geheime  Zulage",  die  berühmte  W^ilhelm  Un- 
zelmann:  1000  Taler  (1819  mit  5oo  Taler  engagiert),  und 
Karoline  Bauer:  1000  Taler  und  stieg  in  den  nädisten 
vier  Jahren  auf  1800  Taler. 


AlsTrug  und  Schein  entpuppt  sidi  so  oft,  was  amTheater 
im  Glanzlidit  von  Ruhm,  Schönheit  und  künstlerisdier 
Stärke  schimmert.  Einige  Jahre  vor  dem  Weltkrieg  hat 
dasTagebuch  einer  deutschen  Schauspielerin,die  sich  hinter 
das  Pseudonym  Helene  Scharfenstein  versteckt hat,gro;^es 
Aufsehen  erregt.  Da  war  nun  das  dornenvolle,  fragwür- 
dige, komplizierte  Dasein  der  Frau  auf  dem  Theater  mit 
scharfäugiger  Ehrlidikeit  gesdiildert.  Diese  Helene  w^ar 
keine  Gemma  Boic-Natur;  nur  eine  Durchschnittskünst- 
lerin. Aber  alle  Nöte  und  Drängnisse  waren  in  grelle 
Wirklidikeit  gehoben.  Gewi§  waren  diese  Schilderungen 
oft  um  der  Wirkungen  vv^illen  sensationell  aufgeputzt  und 
zugespitzt.  Aber  es  ist  belanglos,  ob  Sdiarfenstein  alles 
so  erlebte,  wie  sie  es  schilderte  und  ob  sie  wirklidi  diese 
brave  Idealistin  so  lange  geblieben  ist.  Der  Wert  des 
Buches  liegt  in  der  fürditerlidien  Ge\vi§heit,  da§  sie  es  so 
hätte  erleben  können,  ja,  dal^  tausende  und  abertausende 
deutsche  Schauspielerinnen  diesen  Nöten  ausgesetzt  sind. 
Das^Vort,  das  so  gelassen  als  Bonmot  eines  alten  Komö- 
dianten hingesetzt  wird :  „Ein  Mäddien,  das  ohne  starke 
Begabung  oder  viel  Geld  zur  Bühne  geht,  könnte  ebenso 
gut  in  einBordell  eintreten,  "dieses  bittere  Wort  beleuditet 
noch  heute  die  Situation  der  kleinen  deutschen  Chargen- 
schauspielerin. 
♦  *  * 

So  ^vie  audi  jetzt  noch  die  Sdiauspielerin  sozial  gebun- 
den und  beengt  ist,  bleibt  ihr  im  allgemeinen  auch  die 
Möglichkeit  und  Freude  genommen,  in  einer  geordneten 
Ehe  zu  leben.  Nicht  auf  die,  die  gerne  auf  die  bürgerliche 
Festigung  ihrer  Eheexistenz  und  auf  die  Einordnung  in 
die  Welt  der  konventionellen  Gesellschaft  verziditen,  darf 
abw^ehrend  und  mit  Skepsis  hingewiesen  werden,  sondern 
auf  so  viele  Tausende,  die  mit  heii3er  Liebe  an  ihrer  Kunst 
hängen  und  zugleidi  die  Sehnsucht  nadi  bürgerlidien  Exi- 
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stenzformen  in  sidi  tragen.  Heiratet  die  Sdiauspielerin  in 
einen  Bürgerberuf,  wie  lange  mu§  sie  kämpfen,  bis  sie  sidi 
Anerkennung  und  Gleidibereditigung  braver  Bürgersgat- 
tinnen erworben  hat,  und  ist  ihre  Stellung  als  Hausfrau 
gesidiert,  dann  bringt  die  Verquidcung  mit  dem  Bürgertum 
der  Stadt  neue  Gefahren  und  Nöte :  Eifersudit  und  Neid 
der  Kolleginnen  bei  jeder  günstigen  Kritik,  bei  jeder  Zu- 
teilung einer  neuen  Rolle,  oder  aber,  \venn  das  Theater 
ihren  Vertrag  nidit  mehr  erneuert,  Absdiied  von  der  Bühne 
für  immer,  w^enn  sie  den  in  der  Stadt  ansässigen  Mann 
nidit  verlassen  will.  Künstlerehen  sind  nodi  mehr  gefähr- 
det. „Er"  und  „sie"  sind  am  selben  Theater  engagiert 
und  führen  durdiaus  nidit  immer  jene  „Vagabundenehe", 
wie  sie  im  Salongesprädi  des  Bürgertums  geringsdiätzig 
erörtert  %vird.  Nein,  es  gibt  begabte  Künstlerinnen,  die 
zugleich  liebevolle,  artige  Lebensgefährtinnen,  sehr  gute 
Hausfrauen  sind,  leider  viel  öfters  nur  den  Wunsdi  als 
die Möglidikeit haben,  es  zu  sein.  Aber„er"und  „sie"sind 
jung,  also  nodi  an  einer  kleinen  Provinzbühne  verpfliditet. 
Die  Saison  geht  zu  Ende.  Eines  erhält  einen  glänzenden 
Vertrag  an  eine  Grol^stadtbühne.  Der  Intendant  lehnt  es 
ab,  ein  Ehepaar  zu  nehmen.  Ehepaare  sind  aus  oft  be- 
greiflidien  Gründen  keine  gerngesehenen  Bew^erber  um 
freie  Fädier.  Wenn  eines  also  das  Angebot  annimmt,  hei^t 
es  „Trennung"  von  einander  oder  Abwanderung  in  einen 
bürgerlidien  Beruf  für  den  anderen  Gatten.  Mensdien- 
w^ert  und  Künstlerw^ert  dedten  sidi  nidit  immer.  Die  gro^e 
Künstlerin  hat  einen  kleinen  Sdiauspieler  oder  der  groJ^e 
Künstler  eine  mä^igerbegabteSdiauspielerin  zum  Gatten. 
Der  Weg,  den  eine  soldie  Ehe  gemeinsam  gehen  kann,  ist 
kurz.  Er  hängt  oft  audi  von  der  Gnade  des  Direktors  oder 
der  Theaterkommission  ab,  die  das  W^iederengagement 
des  einen  Ehegatten  ablehnen  und  den  anderen  behalten 
\vollen. 
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Je  bUrgerlidier  eine  Sdiauspielerin  empfindet,  je  williger 
sie  den  Gesetzen  der  bürgerlidien  Gesellsdiaft  folgt,  je 
stärker  sie  im  Bedürfnis  und  in  der  Behaglidikeit  des 
Familienlebens  verankert  ist,  desto  intensiver  werden  ihr 
soldie  mensdilidien  Vorzüge  zur  brutalen  Hemmung  für 
ihre  künstlerisdie  Zukunft:  ein  Problem,  das  vielleidit 
nie  gelöst  werden  kann,  das  aber  deshalb  nidit  \veniger 
sdimerzlidi  für  die  Kultur  der  deutsdien  Sdiauspielerin 
ist.  Wb  es  um  Wertung  und  Sdiätzung  der  Frau  auf  dem 
Theater  geht,  dürfen  soldie  Faktoren  nidit  außerhalb  der 
Beredinung  gelassen  werden. 
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TYPUS  UND  INDIVIDUALITÄT 


g^6^g^g'^6°^g^g^6°^ff^g^  __ /JJ^  E  R  Mann  wird  ehestens 
vom  Sdiidtsal  zur  In()u>u)ualUät  ausgeformt;  er  sucht  als 
geborener  Herrsdier  seine^Vesensart  den  mit  ihm  Leben- 
den aufzudrängen.  Die  Frau  lebt  in  dem  Bezirk  desT^^pus  ; 
sie  ist  von  der  Natur  zum  Dienst  im  Leben,  zum  Anlehnen 
an  den  Gefährten,  zum  Ausgleidien  bestimmt.  AVir  fin- 
den in  den  Gesdileditsgegensätzen  bestimmte  Formulie- 
rungen: Mann  und  Weib,  wie  Individualität  und  Typus, 
wie  Zeugerund  Gebärende,  Produktivität  und  Rezeption, 
geistig :  Bestimmung  und  Hilflosigkeit,  seelisdi :  Kraft  und 
Sdiönheit,Wesen  und  Form,  Inhalt  und  Ersdieinung. 

In  der  Sdiauspielkunst  herrsdite  lange  der  Typus.  Am 
Anfang  aller  Sdiöpfung  mu§  der  Typus  stehen.  Chaos 
gleidit  dem  Chaos  wie  der  neugeborene  Säugling  Goethe 
dem  Säugling  des  Kretins.  Erst  die  EntAvidclung  bildet 
die  Individualität  aus,  gräbt  differenzierende  Linien  in 
die  Oberflädie,  die  bis  dahin  nur  als  Formsdiönheit  wirkt. 
Diese  Entwidmung  setzte  in  der  Sdiauspielkunst  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  ein.  Bis  in  das  19.  Jahrhundert  hinein 
regierte  der  Typus.  Typus  und  Individualität  sind  ab- 
hängig von  der  Reinheit  und  Unreinheit  der  Tempera- 
mente. Audi  wenn  man  mit  derWissensdiaft  den  Glauben 
aufgibt,  als  ob  das  Temperament  auf  physisdie  Säftebe- 
sdiaffenheiten  zurUdtzufuhren  ist,  wird  man  die  Existenz 
des  Temperaments  als  soldies  anerkennen.  Der  Begriff 
der  vierTemperamente  ist  ein  Hilfsmittel,  um  die  Gefühls- 
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betätigungen  der  Mensdien  auf  Einheits/j//?^/i  zurUdczu- 
führen.  Die  ungemisditen  Temperamente  sind  heute  nodi 
seltener  als  früher.  Die  trennenden,  zerlegenden  Strö- 
mungen der  Zeitseele,  das  „moderneNervenzeitalter"  hat 
die  Temperamente  durdieinandergewirbelt.  Der  Typus, 
der  Ausdrude  des  ungemisditen  Temperaments  war,  ging 
verloren,  die  Individualität  in  tausendfadi  nuancierter 
Misdiung  der  Temperamente  siegte.  Die  Brüdce,  die  vom 
sanguinisdien  Temperament  zum  naiven  Typus  und  vom 
melandiolisdien  Temperament  zum  sentimentalen  Typus 
führte,  Avar  nodi  am  längsten  erleuditet  durdi  die  glanz- 
vollen Namen  der  letzten  Generationen  der  deutsdien 
Bühne.  Die  moderne  Diditung,  wiederum  nur  Symbol  der 
Zeit-Seele  und  an  deren  Eingangspforte  —  abwägend, 
riditend,  sdieidend,  eben  differenzierend  —  Hebbel  steht, 
lie§  die  Individualität  hodisdiwellen.  Sdiulen  und  Ridi- 
tungen,  die  nidit  Stileigenart  bedeuten,  versdiw^anden.  Im 
^Vesen  der  Individualität  liegt  Einsamkeit,  w^eil  ihre  Kraft 
dem  Einmaligen  entspringt,  weil  aus  der  Situation  die 
Rolle  geboren  ^vird.  Der  Typus  pflegt  die  Wiederkehr 
bestimmter  Ausdrudcsersdieinungen  in  Spradie,  Geste, 
Miene;  er  gründet  Sdiulen.  Typisdies  kann  man  nadi- 
ahmen,  nidit  Individuelles.  Die  ersten  deutsdien  Sdiau- 
spielerinnen  spielten  Typen.  Typus  und  Fadibezeidinung 
hängen  eng  zusammen.  In  der  vorklassisdien  und  klas- 
sisdien  Epodie  deutsdier  Diditung  und  Sdiauspielkunst 
herrsdit  das  Fadi.  Jeder  Mann  und  jede  Frau,  die  zur 
Bühne  gehen,  \verden  nur  für  ganz  bestimmte  Fädier  ver- 
pfliditet.  Ein  Fadi  griff  zwar  oft  in  das  andere  ein,  Rollen- 
streit blieb  nidit  vermieden.  Aber  jede  größere  Bühne 
hatte  ihr  Fädiersdiema,  nadi  dem  man  sidi  bei  Verteilung 
der  Rollen  riditen  konnte.  Man  kennt  für  das  vorklas- 
sisdie  Drama  die  sog.  Königin  und  Mutter,  fürs  tragisdie 
Fadi  die  zärtlidie  Mutter,  für  die  Komödie  ernste  und 


heitere  Liebhaberin,  die  Vertraute,  die  in  der  Komödie 
bald  als  Agnese  bald  als  Soubrette  auftrat,  die  intrigen- 
spielende Soubrette  etwa  im  Charakterfadi  und  die  ko- 
misdie  Mutter.  Von  den  vielen  Fadibezeidinungen  einer 
vergangenen  Sdiauspielkunst  sind  bis  heute  die  der  weib- 
lidien  mehr  erhalten  als  die  der  männlidien,und  unter  den 
weiblidien  haben  die  virieder  das  längste  Leben,  die  am 
meisten  aus  dem  Gefühl  gewadisen  sind :  Liebhaberin  und 
edle  Mütter  gibt  es  nodi  heute.  Am  frühesten  ausgestorben 
ist  die  Bezeidinung  der  Agnese.  Die  hat  sdion  um  1800 
ihren  Namen  eingetausdit  gegen  den  der  zweiten  munteren 
Liebhaberin,  die  heute  etwa  als  zweite  Naive,  jugendlidie 
Naive  bestimmt  ist  und  in  der  Komödie  ebensogut  Kam- 
merzöfdienwievielleidit  in  der  Tragödie  das  Hannele  oder 
im  Sdiauspiel  die  Hilde  ^Vangel  spielt.  Konventionell, 
reinster  Typus  am  lebensfernsten  blieb  von  Anfang  an  bis 
heute  die  Soubrette,  die  Darstellerin  vorlauter  Dienst- 
mäddien  und  Kammerkätzdien,  nur  Routine,  nur  auf 
W^irkung  und  Unterhaltung  bedadit. 
*  *  « 

Die  Neuberln  führt  den  Kreis  einer  fest  umrissenen,  aber 
figuralen  Typik  an.  Sie,  die  Reformfreudige,  sdiafft  vv^ie 
jeder  Künstler,  w^ie  audi  der  Typus :  in  Reaktion  zu  herr- 
sdiender  Stilunart.  Die  Leipziger  Sdiule  schlieft  sidi  ihr 
an.  Sie  hat  ihre  stärksten  Anregungen  vom  französisdien 
Drama  empfangen.  Alles  w^ar  bei  der  Neuberin  auf  die 
Form  gestellt:  Die  Spradie  und  die  Geste.  Die  Spradie: 
—  die  Verse  wurden  energisdi,  bewußt  skandiert,  die  Sil- 
ben gestodien,  die  Melodie  des^Vortes  zu  einem  gew^issen 
Singsang  gehoben.  „Mooord,\Vooogen,Trääähnen."  Wir 
haben  diese  Art  der  Spradibehandlung  später  oft  aufer- 
stehen sehen.  Ihre  Bewegungen  w^aren  w^ohl  abgemessen, 
die  Arme  fuhren  im  Kreise  durdi  die  Luft,  bald  sägend, 
bald  hadcend.  Die  Kunst  der  ersten  großen  deutsdien 
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Sdiauspielerin  mit  dem  vollen  Orgelfcon  war  inäniüsch. 
„Sie  hat  männisdie  Einsichten",  bekennt  Lessing  von  ihr. 
Sie  spielt  an  einem  Abend  drei  Männerrollen,  Studenten, 
jeden  in  anderer  Charakteristik.  Sie  herrsdit  auf  der 
Bühne,  lä^t  ihre  Partner  in  ihren  Szenen  fast  an  die  Wand 
drtidcen.  Man  sah  auf  der  Bühne  nur  die  Neuberin  wie 
1 5o  Jahre  später  ihre  größte  Erbin  C\-a.ra.Z legier  als  Köni- 
gin die  Szene  beherrsdit.  Die  Neuberin  war  audi  als  Frau 
immer  Männin,  gleidi  groi^  im  geistigen  Avie  im  seelisdien 
Format,  von  den  größten  ihrer  Zeit  erkannt  und  von 
Goethe  vere\vigt  als  Prinzipalin  de  Retti  in  Wilhelm 
Meisters  theatralisdier  Sendung.  Kleinere  und  kleinste 
Dramensdireiber  haben  ihr  Sdiidcsal  in  vielen  Sdiau-  und 
Lustspielen  festgehalten. 

Clara  Ziegler  hat  von  der  Neuberin  die  männisdie 
Kraft,  die  Massivität  der  Figur  übernommen;  die  plakat- 
mä^ige  Breite  der  Gebärde  setzte  sie  an  die  Stelle  der 
feierlidien  Grazie  der  Neuberin.  Mit  ihrem  spridiwört- 
lidi  gewordenen  Dragonersdiritt  bringt  sie  die  Bretter, 
mit  ihrem  \vuditigen  Orgelorgan  die  Wände  zum  Erzit- 
tern. Sie  rollt  die  Silben,  dehnt  die  Vokale,  tremoliert  im 
Sdimerz,  wirft  den  Ton  hodi  hinauf  im  Jubel;  sdiwelgend 
im  Pathos  als  Jungfrau  von  Orleans,  krallend  und  griff- 
padcend  als  Medea,  immer  die  glanzvollste  Vertreterin 
einer  Jekoralwen  Sdiauspielkunst,  die  für  uns  heute  uner- 
träglidi  w^äre,  w^enngleidi  Irma  Strunz  als  eine  ihrer  reisen- 
den, virtuosen  Erbinnen  nodi  Erfolge  einheimsen  konnte, 
weil  sie  das  Dekorative  im  Psydiologisdien  zu  verankern 
sudite. 

Von  der  Neuberin  zu  Clara  Ziegler  spannt  sidi  weit, 
in  mäditigen  Bogen  die  Q^uaderbrüdte  der  sdiauspiele- 
risdien  Rethorik.  Aufdenhödisten  Pfeilern  dieser  Brüdte 
stehen,  im  einzelnen  versdiieden  geformt,  in  Grundlinien 
ähnlidi  die  Gestalten  der  Madame  Seller-Hensel,  der  So- 
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phie  Schröter,  der  Corona  Schröter,  an  den  Brüdtenaus- 
gängenzu  anderen  Wegen  die  iro/lerund  ihre  Widerspiele. 
Lessing  hat  der  Seyler-Henj-el  ein  unvergänglidies  Denk- 
mal in  seiner  Hamburger  Dramaturgie  gesetzt.  Die  eitle 
Frau  hat  es  um  ihrer  Wirkung,  nidit  um  ihrer  persön- 
lidienEigenart  willen  verdient.  Lessing  nennt  sie  unstreitig 
„  eine  von  den  besten  Actricen,weldie  das  deutsdieTheater 
jemals  gehabt  hat.  Ihr  besonderer  Vorzug  ist  eine  sehr 
riditige  Deklamation.  Sie  wei§  den  verworrensten,  hol- 
pridisten,  dunkelsten  Vers  mit  einer  Leiditigkeit,  mit  einer 
Präzision  zu  sagen,  da§  er  durdi  ihre  Stimme  die  deut- 
lidiste  Erklärung,  den  vollständigen  Kommentar  enthält, 
sie  verbindet  damit  nidit  selten  ein  Raffinement,  weldies 
entweder  von  einer  sehr  gludtlidien  Empfindung  oder  von 
einer  sehr  riditigen  Beurteilung  zeugt." 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Typen  der  Heroinen  steht  an 
AVudis  die  Schröc)er:  Mittelgroi3  an  Gestalt,  nidit  zu  ^vand- 
lungsreidi  im  Ausdrudt  des  klargeformten  Gesidites,  legte 
sie  die  ganze  Kraft  ihrer  herrlidien  Mensdiengestaltung 
auf  die  Beweglidikeit  ihrer  Stimme  und  auf  die  Sdiönheit 
der  Geste.  Sie  ist  rAf  Goethisdie  Sdiauspielerin,  der  Pro- 
totyp der^VeimarerDeklamations-  undFormsdiönheits- 
sdiule.  Sie  hatte  Sinn  und  W^illen  zur  malerisdien  Stellung 
auf  der  Bühne.  Sie  war  eine  ausgezeidinete  Spredierin, 
die  freilidi  genau  wu^te,  wie  sdiön  jeder  ihrer  Verse  zum 
Klingen  gebradit  wurde  und  die  dodi  über  der  rethori- 
sdien  Bildung  des  Wortes  nidit  vergaß,  in  der  Sdiönheit 
der  Spradie  zugleidi  den  Sinn  auszuprägen.  Mehr  nodi 
als  die  Sdiröderin  der  Weimarer  Sdiule  w^ar  die  Schröler 
beheimatet.  Die  grof5e  herrlidie  sdiöne  Corona,  der  das 
Glüdc  besdiert  war,  als  Iphigenie  Goethe  und  Karl  August 
zu  Partnern  zu  haben.  Als  Malerin  wie  Musikerin  war 
sie  gesdiätzt.  Sie  war  mit  dem  Ebenmaß  ihrer  runden 
Glieder,  dem  Rhythmus  ihres  vollendet  sdiönen  Körpers, 
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derklaren  gesetzten  Form  ihrer  klang-  und  melodiereidien 
Stimme  der  deutsdie  Idealismus  der  deutsdien  klassisdien 
Zeit  ins  Sdiauspielerisdie  übersetzt. 

Langsam  löste  sidi  die  Heroine  vom  Typus  los.  An  der 
Grenzsdieide  zur  Individualität  steht  Charlotte  JVolLer, 
„derliditreidiste  Stern,  der  amTheaterhimmelderM^iener 
Burg  erstrahlt  ist,"  Laube  hat  sie  entdedct.  Tausende  und 
Abertausende  sind  durdi  sie  ersdiüttert  worden.Glühende 
Leidensdiaft,  w^uditiges  Temperament,  hinreii^ende  Be- 
redsamkeit, heftiges  Mitsdi^vingen  von  Leib  und  Seele 
verbanden  sidi  in  ihr  zu  der  tragisdisten  Gestalt  der  deut- 
sdien Bühnenfrauen.  Ihr  klassisdi  streng  geformtes  Ant- 
litz ward  aus  Stein  zu  Leben,  die  Geste  des  Armes  zu  grie- 
diisdier  Marmorplastik,  der  Faltenv^^urf  ihrer  individuell 
getragenen  Gewänder  zum  antiken  Kleid.  „Der^Volter- 
sdirei"  ihrer  Adelheid  und  Lady  Macbeth  hat  Tradi- 
tionen eröffnet. 

Die  Heroine  ist  Symbol  des  Hoftheaters :  die  Poppe,  die 
Bleibtreu,  die  Dore  atmeten  die  Luft  der  -wohlbehüteten 
Hofbühnen.  Der  Typus  der  großen  Heroine  ist  dem  Un- 
tergang nahe.  Ihr  Format  verwelkt,  verkümmert  in  der 
Geistigkeit  dieser  Zeit,  mu§  im  Zeitalter  Strindbergs  zur 
Pose  werden.  Wir  sahen  ihn  nodi  am  stärksten  zur  Gel- 
tung kommen  in  der  heftigen,  oft  ungebändigten  Leiden- 
sdiaft  und  plastisdien  Energie  des  Gliederwnrfes  einer 
Rose  Poppe,  in  der  nadi  der  Charakterdarstellerin  zunei- 
genden Adele  Dore,  in  dem  traditionellen  Ebenmaß  der 
Bleib  treu. 

Ganz  abseits  des  Heroinentypus  steht  einsam  die  her- 
risdie  Kunst  der  Gerda  Afüller:  Eine  kleine,  fast  sdimädi- 
tige  Person  mit  einer  Stimme,  aus  der  gepreßteste  Leiden- 
sdiaft  zittert  und  die  die  Gefühlswelt  in  breitesten  Gewal- 
ten auseinanderzerrt.  Aus  tiefster  ErsdiUtterung  sdiwingt 
der  Sdirei  der  Seele,  dämonisdi  mit  dem  Eros  zusammen- 
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gekettet.  Wo  Seele  und  Eros,  Leidensdiaftund  Sexualität 
verbunden  ersdieinen,  führt  sie  ihre  Frauen  auf  die  Höhen 
fast  mythisdier  Geltung  und  vollendeter  Kunst.  So  lebt 
ihre  Penthesilea,  so  ihre  Toditer  in  Unruhs  Trilogie,  so 
ihre  Königin  Tamara  von  Hamsun.  Ihre  Geste  reiditvon 
der  Sdimalheit  nervöser  Zerfaserung  der  Gefühle  bis  zur 
plakatraä^igen  Breite  expressionistisdier  Brutalität.  Sie 
zieht  die  seelisdie  Kurve  vom  sehnsüditigen  Mäddien  zur 
wissenden  Dämonin  des  Weibes.  Sie  wird  eines  Tages 
vielleidit  die  größte  Lady  Macbeth  der  deutsdien  Bühne 
sein.  Um  den  Rollenkreis  des  Heldisdien  kreisen  einige 
junge  Kräfte:  mehr  an  der  Peripherie  Helene  Thitnig,  die 
ihre  seelisdie  Zartheit  der  Gebärde  vor  allzu  großer  Sanft- 
heit durdi  kluge  Gliederung  der  Rede  bewahrt;  —  näher 
im  Zentrum:  Agnes  Straub  mit  einem  neuen  dekorativen 
Stil  der  Rede,  die,  nie  plakatmä^ig  ins  Sdiematisdie  ab- 
irrend, das  neue  Pathos  nuanciert,  ohne  ins  Detail  sidi  zu 
ergehen;  Gerda  Müller  am  nädisten  im  Stil,  weil  dersel- 
ben Sdiule  erwadisen,  ist  die  Berlinerin  Johanna  Hof  er 
benadibart,  mit  Müller  und  Straub  am  gludclidisten  als 
Interpretin  des  neuen  Dramas. 

Überzeugender,  gegenw^ärtiger,  natürlidier  als  die  alten 
H eidinnen  w^aren,  sind,  w^eilNatürlidikeit  Forderung  die- 
ses Typus  ist,  die  Naiven.  Am  tiefsten  greift  dieser  Typus, 
w^enn  er  nidat  absolut  bleibt,  sondern  in  seinen  Wurzeln 
ins  Tragisdie  über  die  Naiv-Sentimentale  geht. 

Die  Linie  fängt  an  mit  der  hellen  glodcenklaren  Rein- 
heit der  Sorma.  Agnes  Sorma  hat  den  Mut,  nur  Frau  zu 
sein,  rührend  in  zarter  Mäddienhaftigkeit,  kindlidi  ver- 
w^undert  steht  sie  dem  Sdiidcsal  gegenüber,  entladet  ihre 
ursprünglich  empfindenden  Gefühle  in  ungezwungener  Be- 
wegtheit eines  adligen  Gliederspiels.  Man  fand  auf  dem 
W^eg  ins  Naiv-  Sentimentale  die  Nleinann-Raabe  und  als 
letzte  ihres  Fadikreises:  Stella  HohenfeU.  2j\xv  Dame  des 
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Salons  wird  die  Naive  gemadit,  \venn  die  Sdiauspielerin 
über  den  T3^pus  zu  stehen  kommt,  mit  dem  Alter  "wädist 
und  von  au^en  den  Umkreis  ihrer  Darstellung  erfal3t: 
einst  die  Hagn  in  Berlin,  Pauline  Ulrid?  in  Dresden,  heute 
die  Konstantin  in^Vien  geben ^Vegweiser  an. 

Aber  nur  im  Reidi  des  Empfindsamen  bleibt  die  Köni- 
gin der  Jugendlidi-Sentimentalen:  ^a.T\e^  Seebad?.  Sie  hat 
das  deutsdie  Gretdien  gesdiaffen,  trug  die  Gestalt  von  der 
Bühne  ins  Bürgerhaus  und  wurde  das  Vorbild  für  Genera- 
tionen von  Sdiauspielerinnen,  die  Goethes  mäddienhaf- 
teste  Jungfrau  verkörpern.  Mit  der  Heroine  ^vahrte  die 
Sentimentale  am  längsten  die  traDitionellen  Formen  des  T\/- 
pus.  Durdi  eine  gewnsseVerhaltenheit  des  Gefühls  und  ger- 
manisdie  Sprödigkeit  des  Temperaments  sudite  Franziska 
EllnienreiS  ihrer  Empfindsamkeit  eine  individuelle  Prä- 
gung zu  geben.  Zarter  ersdiien  ihren  Be^vunderern  Kathi 
/7-rt«X:.AudiwojungeKraftheran\vädist,\vieKätheZ^örtrß6, 
ist  die  Abkehr  vom  Typus,  die  Sehnsudit  nadi  individuel- 
lem Erleben  der  Nerven  und  Seele  deutlidi.  Sie  hat  die 
Volksstüdc-Soubrette,  also  den  Typus,  mit  gesündestem 
Wollen  in  die  Bezirke  des  Tragisdien  gestoben:  eine  Be- 
gabung, in  der  Sdierz  und  Ernst  zusammengekettet  ist  in 
Unbekümmertheit  der  Natur.  Nur  einmal  gelang  es  einer 
Frau,  von  der  Soubrette  des  Volksstüdcs  aus  die  Natur 
zu  bewahren:  Josephine  Gallniayer,  die  Typus  und  Men- 
sdienbildnerin  zugleidi  war. 

Weil  es  mit  der  Wirkungsform  der  Sdiauspielerin  als 
tragisdies  Attribut  verbunden  bleibt,  nur  im  Reize  derju- 
gend,  in  der  Vibriertheit  der  Frau  zu  wirken,  ist  ihr  im  Alter 
nur  derWeg  zu  einem  einzigen  Typus  geblieben,  nadidem 
das„Fadi"  der  Heldenmütter  in  konventioneller  Steifheit 
erstarrt  ist:  Die komisdie  Alte,  die  die  Möglidikeit  hat,  in 
Entfaltung  geistig  und  seelisdi  tiefer  fundierten  überlege- 
nen Mensdienhumors  audi  in  die  Bezirke  des  Tragisdien 
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hineinzugreifen.  In  Berlin  hat  die  Frieb-Bluniauer,  Anna 
SSramm  und  heute  nodi  Paula  Conrad,  inAVien  Amalie//a/- 
zinger  die  Güte,  Klarheit  und  gemütreidie  deutsdie  Müt- 
terlidikeit  ent\vidtelt.  Die  gütige  moderne  Mutter  ist  ohne 
Ahnen. 
+  *  * 

Z^visdlen  Typus  und  Individualität  pendelt  die  helle, 
reine,  sdilidite  Anmut,  die  deutsdie  Grazie  undLieblidikeit 
der  zartgebauten  Else  Heims,  ihr  eng  versdiwistert,  aber 
dasWortsdiärferprägend:  Hilde//tWmG^,die  sidiere,  be- 
wußt formende  Hermine  Körner,  die  in  ihrer  Maria  Stuart 
die  Spiegelgestalt  ihres  energisdien  männlidi  -  zähen  Idis 
findet.  Kulturen  sdiaffen  den  Typus,  der  aus  Stil  und  Zeit- 
geist, aus  Manier  und  Entartung  herauswädist.  Der  Didi- 
ter  bradite  die  Freiheit  der  Individualität :  Hebbel,  Ibsen, 
Hauptmann,  Strindberg,  Wedekind  sind  die  Sdiöpfer  und 
Anreger  zu  neuen  Darstellungsmöglidikeiten.  Die  Frau 
hat  ja  nidit  die  verzweigte  Möglidikeit  einer  differenzier- 
ten Sdiauspielkunst.  Nervöses  Spiel  der  Hände,  sdiillern- 
des  Vibrieren  der  Stimme,  federnde  Gestikulation,  Le- 
bendigkeit des  Gliederwurfes,  all  das,  was  Expressionen 

neuzeitlidier  Sdiauspielkunst  des  letzten  Jahrhunderts 
waren,  wird  bei  der  Frau  gehemmt  durdi  Forderungen 
des  Gesdiledits:  Anmut,  Rundheit  der  Formen,  Zartheit 
in  der  Ersdieinung,  Harmonie  in  der  Wirkung. 

♦  *  * 

Hebbel  w^irbt  für  die  Emanzipation  der  Frau.  Da§  er 
erst  um  die  Jahrhundertwende  zur  Geltung  kam,  fast  als 
ob  er  Repräsentant  dieser  Generation  sei,  lag  an  der  Ent- 
w^idi^lung  der  Frau  in  der  Gesellsdiaft.  Erst  jetzt  fa^te 
die  Frau  den  Mut  zur  Freiheit  in  der  Sittlidikeit,  die  sidi 
die  Keusdiheit  als  Forderung  des  Gesdiledits  leisten 
konnte,  weil  sie  zugleidi  die  Emanzipation  verlangte.  Er, 
der  erste   Individualist  der  deutsdien  Dramatiker,  der 
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so  tief  die  Diskrepanz  zwisdien  Idi  und  Welt,  Individuum 
und  Idee  fühlte,  gab  in  seiner  Judith,  Marianne,  Rhodope 
zu  seelisdier  Weite  ein  großes  geistiges  Format  für  die 
Frau  auf  der  Bühne.  Ihm  wadisen  die  großen  Frauen  des 
Dramas.  Spröd,  verhalten,  mit  unbeugsamen  W^illen,  die 
Autorität  ihres  Gesdiledits  zu  wahren,  deshalb  selten 
feurig  —  glühend,  immer  die  Leidensdiaft  von  kühler,  be- 
herrsditer  Atmosphäre  umhüllt,  so  stehen  als  fest  sdion 
wieder  Typus  gew^ordene  Frauen,  die  Hebbeldarstelle- 
rinnen auf  der  Bühne.  Thila  Humniet  hält  in  der  deutsdien 
Provinz  diese  Riditung  symbolisdi  fest.  Sie  hat,  w^ie  der 
Diditer  ihrer  Gestalten,  eine  Phantasie,  die  unterm  Eise 
brütet:  modern,  ohne  die  Unruhe  und  Nervosität  im  Aus- 
drudc,  klug,  intelligent,  ohne  bew^u^te  Detailzeidinung 
der  Situation:  Hebbels  Frauen,  zum  Typus  gehoben,  mit 
der  W^irkung  einziger,  einmaliger  Persönlidikeit. 

4c  *  * 

Ibsen  stöi^t  die  von  Hebbels  Gestalten  nur  zaghaft  ge- 
öffnete, nodi  leise  angelehnte,  w^eil  durdi  die  Möglidikeit 
des  Kompromisses  mit  der  Tradition  gehemmte  Pforte 
zur  neuen  Sdiauspielkunst  weit  auf:  seine  kühnste,  erfolg- 
reidiste  Werberin  ist  eine  Ausländerin;  sie  kommt  aus 
Italien:  Eleonore  Düse.  Hermann  Bahr  hat  sie  mit  sidie- 
rem  Instinkt  entdedct,  von  Petersburg  aus  ihre  Kunst  und 
damit  ihren  Ruhm  verkündet  und  ihr  den  Wfeg  ins  Reidi 
geebnet.  Nur  w^enig  verdankt  die  w^eiblidie  Sdiauspiel- 
kunst in  Deutsdiland  dem  Ausland.  Die  äu^erlidie  Thea- 
tralik  der  Rachel  verblaute  so  flüditig  wie  die  Fladcer- 
rethorik  der  Rislori.  Sarah  Bernhardi  blieb  Sensation,  ohne 
den  Wiinsdi  zur  Nadiahmung  zu  wedcen.  Alle  drei  w^aren 
diarakteristisdie  Vertreterinnen  des  Virtuosentums,  an 
dem  die  Düse  haarsdiarf  vorbeiging,  aber  sidi  sdiliel}lid> 
dodizurAbgeklärtheiteiner  reifen  Mensdienkunst  rettete. 
Die  Düse  hat  Stationen  ihrer  Kunst  abgezirkelt.  Aus 
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einem  überall  hurtigen,  leidit  erregten  Theaterkind  ^vircl 
sie  dieVerkünderin  der  Frauen  jener  hohlen  französisdien 
Handwerker,  gegen  weldie  die  germanisdie  Kunst  des 
Nordens  Sturm  lief:  Sardou  und  Dumas  werden  aufge- 
frisdit,  ihre  dürftigen  ausgeleierten  Gestalten  erhalten 
Blut  und  Leben,  aber  da  kommt  das  groJ^e  Erlebnis :  Ibsen. 
Alle  Eigenarten  ihrer  südländisdien  Rasse,  das  leidit  er- 
regbare Temperament,  die  beweglidie  hastige  Geste,  der 
Wohlklang  einer  romanisdien  Stimme  verbinden  sidi  mit 
der  nervösen  Reizbarkeit  und  dem  in  Sehnsudit  verküm- 
merten Sdimerze  der  Ibsensdien  Frauen.  Jedes  Wort  wird 
mimisdi  ausgedeutet,  ins  Räumlidie  umgesetzt,  in  minu- 
tiös-flukturierenden  Einzelsituationen  aufgefangen,  be- 
rausdit  und  dodi  mit  einer  Sdinelligkeit  herausgeschleu- 
dert, da§  jedes  zitternd  hervorstediende  ^Vort,  jeder  leid- 
volle Zug  um  ihren  Mund,  jedes  Zudten  mit  den  fladtern- 
den  Augen,  jede  rasdie  aufquellende  Bewegung  der  feinen 
Hände  als  Ausdrud<;  hödister  Unmittelbarkeit,  als  Zwang 
derSekundeundNot^vendigkeitdesAugenblidi:sersdleint. 
Ihre  Nora  lebte  in  Welt-  und  Provinzbühnen  lange  als 
Kopie  nadi.  Und  die  reifen  Frauenjahre  klärte  die  Sen- 
sibilität dieser  Nervennatur  zu  gütiger  Überlegenheit  ab. 
Aus  Ibsen  heraus  w^udisen  auf  ^Vegen,  die  bald  von  der 
Linie  der  Düse  abz-weigten,  die  gegensätzlidisten  Frauen- 
naturen. Bewußt,  differenziert,  von  au^en  her  die  Rolle 
ballend,  formend,  gestaltend,  mit  sdiarfem  Intellekt  die 
Umrisse  zeidinend:  so  bringt  Rosa  Beiiens  ihre  Frauen 
Ibsens.  Die  Distanziertheit  lie^  sie  einst  weitergehen  zu 
Strindberg  und  Hauptmann  zugleidi  und  zurüde  zu  der 
groi3en  Gebärde  einer  Medea,  einer  Kassandra  und  ihrer 
letzten  Leistung,  der  Mutter  im  „Gesdiledit"  Fritz  von 
Unruhs.  Sie  verbürgerlidit  mit  ihrem  Intellekt  diese  gro- 
i3en  heldisdien  Frauen,  aber  in  der  Verbürgerlidiung  ruhte 
Annäherung  an  den  Alltag  und  damit  an  die  Natur.  An- 
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ders  polar  steht:  Lotte  JJledehky :  unbürgerlidi,  weil  mit 
aller  Keusdiheit  der  Mäddienklage  Gretdiens,  mit  aller 
Lieblidikeit  ihrer  Sdiillersdien  Thekla  ins  H^^sterisdie 
greifend.  Sü^e  weiblidier  Güte  und  Milde  misdit  sidi  mit 
Bitternis  der  Demut  und  Entsagung. 

*  *  * 

Es  ist  Annäherung  an  die  Natur,  viele  sagen  nur  An- 
näherung an  die  Natur.  Aber  die  Natur  selber  ist  Mensdi 
geworden  in  einer  deutsdien  Frau,  Else  Lehmann.  Aus  der 
preu^isdi-polnisdien  Edce  ist  sie  nadi  Deutsdiland  ge- 
kommen, von  slavisdier  Blutmisdiung,  von  deutsdier  Na- 
tur. Nidits  besitzt  sie  von  Raffinement  der  modernen  Ner- 
venkunst, weil}  nirgends  zu  überrasdien,  niemals  zu  blen- 
den, zu  glänzen,  zu  flimmern.  Sie  ist  reine,  ungebrodiene 
Natur,  erdig,  primitiv,  ursprünglidi  ohne  geistig-intellek- 
tuellihre  Rollen  zu  deuten.  Gerhart  Hauptmanns  mensdi- 
lidiste  Hanne,  Rose  Berndt,  Mutter  Wolffen,  Ibsens  un- 
komplizierteste Frau  Alving,  bar  aller  heldisdien  Pose, 
aller  frauenhaften  Anmut.  Der  Instinkt  ist  Triebkraft 
eines  reidien  Sdiaffens.  Ein  deutsdier  Sdiauspieler  ward 
nidit  nur  ihr  Genosse,  sondern  in  glüdclidiem  Sdiidcsals- 
treffen  oft  audi  ihr  Partner:  Rudolf  i?/^/«^r. 

*  *  * 

In  einem  merk^vürdigen  Dreiedce:  Sorma,  Lehmann, 
Düse,  von  allen  drei  reflektierend  und  dodi  einsam  steht 
Lina ZöcTj-^/z  da:  die sdimudclose,verzidit-bereitetste deut- 
sdie  Mensdiendarstellerin,  bei  der  durdi  jeden  Blidt,  durdi 
jede  Gebärde  hindurdi  die  Totalität  einer  großen  Frauen- 
seele leuditet,  die  —  für  unser  Zeitalter  so  überrasdiend : 
Frau  zu  sein  wagt,  indem  sie  das  Seelisdie/m  von  Sexuali- 
tätsqualen betont. 

Strindberg  und  Wedekindhaben  den  Mantel  derWider- 
natur  im  Weibe  gelüftet:  sie  erstehtbeiihnenfastalsSym- 
bol  der  Sexualitätspole,  wird  aus  Liebe  in  den  Ha§  ge- 


sdJeudert,  in  den  Ha^  der  Gesdilediter,  in  die  Dämonie 
des  Gesdileditlidien  und  der  wilden  im  bürgerlidien  Sinne 
perversen  Sinnlidikeit.  Diese  Frauen  spielt  und  lebt  Ger- 
trud Eysoldt.  Ihre  Frauen  sind  kühl,  triebhaft  und  klug 
zugleidi,  zum  Platzen  gespannt  in  Intellektualität  und  be- 
^vu^ter  Geistigkeit,  die  immer  neuen  Antrieb  aus  dem  Da- 
sein als  Gesdileditsindividuum  sammelt:  Lulu  im  Erd- 
geist, Gehal3te  und  Hasserin  im  Totentanz,  verzerrt,  gro- 
tesk als  Puk  im  Sommernaditstraum,  immer  in  kritisdier 
Distanz  zu  ihren  Gestalten,  dabei  nie  gläubig  zum  Diditer, 
aber  voll  Glauben  an  die  Figur  als  Rolle. 

In  der  Provinz  haben  Wfedekind  und  Strindberg  wenig 
Gefährtinnen,  am  sdiärfsten  geprägt  ist  Lore  Biurdp:  mon- 
dain,  spöttisdi  im  Ton  der  Rede  und  dirnenhaft  frivol  und 
kann  als  Shakespeares  Rosalinde  plötzlidi  die  lidite  An- 
mut germanisdier  Liebe  zusammentragen.  Blutvoller, 
wenn  nidit  minder  bewußt,  steht  Irene  Tiiesch  in  diesem 
Kreise :  sie  hält  sidi  von  dem  Nur-weibhaften  fern,  spielt 
statt  Wedekind  und  Strindberg,  Ibsen  und  Hauptmann, 
w^eil  diese  ihr  die  Möglidikeit  geben,  alle  Gestalten  an  die 
tragisdie  Linie  heranzudrüdcen,  düster  zu  färben,  dunkel 
zu  tönen. 

Adolf  Winds  hat  eine  Ahnentafel  deutsdier  Sdiauspiele- 
rinnen  aufgestellt,  Stammbäume  aufgezeidinet,Ver\vandt- 
sdiaftslinien  verfolgt.  Verbindungen  laufen  ja  immer  von 
Zeitgenossen  zu  Zeitgenossen.  Konzentrisdisdilie^en  sidi 
die  Sdiaffenskreise  der  Talente  ein,  ohne  dasselbe  Zen- 
trum aufzu^veisen.  Else  Lehmann  ruft  heute  eine  junge, 
ins  Sentimentale  greifende  Natur  in  Erinnerung:  Lucie 
Höflich.  Sie  hat  von  jener  Hauptmanns  Frauen  geerbt  und 
Sdiönherrs  Weibsteufel  ins  Diditerisdie  gehoben.  Sie  hat 
eine  Mission:  Gerhart  Hauptmann  wieder  zur  Natur  zu- 
rildczufuhren.  In  ihr  könnte  er  den  Weg  dorthin  zuriidc- 
finden,  von  wo  er  kam,  zu  erdigen  Heimats^vurzeln.  Eine 


Kraftfulle  spendet  dieser  germanisdien  Frau  unendlidien 
Segen.  Unproblematisdie,  geistige  Sidierheit  und  kluge 
Einsidit  helfen  ihr  den  naturalistisdien  Stil  -weiterzu- 
führen zu  neuen  Gestaltungsmöglidikeiten. 

*  *  * 

Der  gro^e  Diditer  sdiafft  nidit  für  die  Sdiauspielerin- 
nen;  Rollen  auf  den  Leib  sdireibt  nur  der  Zivilisations- 
literat.  Aber  innerlidi  Gesdiautes  und  Erlebtes  kann  im 
Diditer  durdi  die  Frau  auf  der  Bühne  Rundung,  Form- 
wedisel,  sogar  Reife  bekommen.  Der  Verkehr  mit  dem  le- 
bendigen Theater  sdiafft  Beziehungen  zwisdien  Diditer 
und  Darsteller,  die  für  beide  fruditbar  und  ertragreidi 
w^erden  können.  Die  seelisdie  Spannung  im  Sdiaffenden 
\vird  durdi  soldie  ^Vediselbeziehungen  verstärkt,  ^vie  der 
erotisdie  Umkreis  des  Problems  der  Sdiauspielerin  im 
Durdimesser  erweitert  und  bereidiert  \vird  durdi  den 
Verkehr  mit  dem  Diditer.  Sdiidtsale  werden  fast  zu  Le- 
genden, Erlebnisse  zu  Symbolen:  Goethes  \vundersame 
Elegie  Euphros3me  gilt  der  in  jugendlidier  Frühsdiönheit 
verstorbenen  Christiane  Neumann.  Theodor  Körnerholt 
sidi  anfeuernde  Triebkraft  an  der  Kunst  seiner  Braut 
Antonie  Adamberger  vom^Viener  Burgtheater,  Hebbels 
Krimhild  wird  seine  Frau  Christine  Enghaus,  die  uner- 
träglidi  auf  dem  Kothurn  geht,  ^venn  sie  fremde  Diditer 
spielt  und  in  ihres  DiditergattensAVelt  so  hineingewadisen 
ist,  da^  Hebbel  in  ihr  seine  herrlidiste  Interpretin  sieht. 
Der  Dramatiker  gelangt  eben  erst  auf  der  Bühne  zu  Wir- 
kung und  Dasein.  Dasverpfliditetihn,dasweistihmbeson- 
dere  Wege  und  Pfade  audi  zur  Kunst  der  Sdiauspielerin. 

♦  *  * 
Sdiauspielerinnen  führen  den  Dramatiker  oft  allein 

durdi  die  Gewalt  ihres  Spieles  zum  Siege,  formenLiteratur 
zur  Diditung,  Figuren  zu  Mensdien  um:  Dauthendey  und 
Heinridi  Mann  verdanken  ihre  stärkste  Wirkung  Tilla 
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Durieux.  Die  Durieux  hat  sidi  von  diditerisdien  Stilmerk- 
malen ebenso  autokratisch  emanzipiert  wie  vonkulturellen 
Situationen  bestimmter  Zeitepodien.  Sie  ist  Judith  und 
Kleopatra,  die  Eboli  Sdiillers  und  die  Salome  W^ildes, 
die  antike  Jokaste  und  die  moderne  Hanne  Elias  Gerhart 
Hauptmanns,  Shaws  Pygmalion  und  Kleists  böse  Kuni- 
gunde.  Ihr  rassiges  Temperament,  sprunghafte  Katzen- 
gewandtheit, fedrige  Geste,  ins  Ungesdileditlidie  ragende 
und  dodi  sexuell  betonte,  körperlidie  Ersdieinung,  lau- 
ernde nervös  zupadcende  Gebärde, gesdimeidiges  Glieder- 
spiel von  sdiarfer,  nie  getäusditer  Einsidit  bestimmte 
Klarheit  und  Energie  des  Vortrags  geben  eine  der  stärk- 
sten Individualitäten  unserer  heutigen  Bühne,  am  besten 
bereit  für  die  Gestalten  der  Dekadenz-Kultur  undUber- 

gangsepodie. 

*  *  * 

Mit  der  modernen  Diditung  und  den  Frauen  des  neu- 
germanisdien  Dramas  der  Linie  Ibsen — Hauptmann  — 
Strindberg  —  Wedekind  ist  das  Charakterfach  als  Fadi  der 
weiblidien  Sdiauspielkunst  geprägt  w^orden.  Die  moderne 
Dramatik  eröffnete  für  die  Sdiauspielerin  tragisdi-hero- 
isdie  Perspektiven.  Sie  nahm  ihre  \vesentlidisten  Merk- 
male des  Gesdiledits:  Anmut,  Grazie,  Sdiönheit.  Junge 
Mäddien  erringen  auf  der  Bühne  stärkste  künstlerisdie 
Erfolge  als  verhutzelte  alte  \Veibdien :  Hedw^ig  IPangel. 
Keine  der  ganz  Großen,  die  heute  beglüdten,  sind  —  von 
einigen  Ausnahmen  unter  den  Sentimentalen  abgesehen  — 
im  Sinne  bildhafter  Form  der  Ersdieinung:  sdiön.  Aber 
die  Triebkraft  des  Erotisdien  ist  nidit  ausgesdialtet:  sie 
beherrsdit  erst  redit  die  Szene.  Die  Gesdileditlidikeit  ist 
erwadit  zu  gesteigerter  Sinnlidikeit.  Die  Polarität  der 
Gesdilediterwird  als  unverhüllte  Idee  auf  die  Bretter  der 
Bühne  projiziert.  Elementare  Triebkraft,  aus  der  Sinn- 
lidikeit der  Empfindung  quellend,  zersprengt  die  sdiöne 


Frauenhülle,  lä^t  die  Frau  nur  und  deshalb  erst  redit  als 
Gesdiledit  gelten.  Aber  das  Erwadien  der  Frau  aus  geisti- 
ger Unmündigkeit  führte  die  Sdiauspielerin  tiefer  in  die 
Rätsel  von  Gott,  Welt,  Mensdi  und  Gesdiledit  ein,  madite 
sie  erst  jetzt  reif,  die  letzten  Offenbarungen  des  Diditer- 
tums  ans  Lidit  zu  führen.  Ihr  Weg  hat  in  drei  Jahrhunder- 
ten aus  armseligen  Ebenen  auf  die  hödisten  Gipfel  deut- 
sdier  Kunst  geführt.  Aus  dem  Mäddien  der  Landstraße 
ward  die  Fürstin  der  Gesellsdiaft,  ward  die  Deuterin  von 
W^eltbild  und  ^Veltgefühl.  Sie  hat  in  den  letzten  Gene- 
rationenneue Pforten  für  eine  neue  Entwidclung  geöffnet. 
Sie  hat  die  W^irkungen  des  Eros  verändert,  variiert,  seine 
Einflüsse  in  neue  Bette  geleitet  und  ist  dodi  dem  Eros  im 
tiefsten  Innern  Untertan  geblieben.  Fest  bleibt  uns  der 
Glauben  und  die  Zuversidit  an  ihre  Zukunft.  In  ihrer 
Sendung,  Dienerin  und  Mittlerin  hödister  Offenbarungen 
des  Diditers  zu  sein,  liegt  dodi  zuletzt  sdiönste 
Bestimmung  ihres  Körpers  und  herrlidiste 
Aufgabe  ihrer  Seele. 
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Kunst-  und  Kulturgefuhl  wenigerJahrhunderte  hat  die 
Sdiauspielerin  gesdiaffen.  Uralt  ist  der  Spieltrieb,  durdi 
dieJ<7;^A'/rt«j'<?«<?^-weht  die  theatralisdie  Leidensdiaft;  knapp 
zwei  Jahrhunderte  wirkt  weiblidie  Sdiauspielkunst.  Lite- 
ratur- und  Sittengesdiidite,  Ästhetik  und  Psydiologie  ge- 
ben erst  zusammen  die  Möglidikeit,  die  wandlungsreidie 
Gestalt  zu  erkennen  und  nadizuzeidinen.  Die  Theaterge- 
sdiidite,  der  die  Sdiauspielerin  nur  gelegentlidi  und  mit  be- 
sdieidenen  Ergebnissen  Objekt  der  Forsdiung  war,  hat 
sidi  erst  vor  kurzem  aus  rein  literarhistorisdi  gebundener 
Enge  und  Einseitigkeit  befreit.  Nodi  StUmdte  und  Bab  su- 
dien  in  ihren  verdienstvollen  Essays  das  Problem  histo- 
risdi  oder  rein  soziologisdi  zu  klären.  Wer  aber  einmal  die 
Sittengesdiidite  des  Theaters  sdareibt,  wird  staunen,  w^ie- 
viel  Material  bisher  von  derTheatergesdiidite  ungehoben 
blieb.  Und  gerade  eine  Gestalt,  die  ihre  sdiärfste  Prägung, 
ihre  vieldeutbare  Physiognomie  durdi  ihre  gesdileditlidie 
Eigenart  und  durdi  ihre  physiologisdie  Abhängigkeit  er- 
hielt, darf  an  den  sittengesdiiditlidien  Ergebnissen  nidit 
vorbeigefuhrt  w^erden.  Das  Thema  w^äre  unvollkommen 
bearbeitet,  die  Aufgabe  ungelöst,  das  Bild  nidit  gerundet. 
Aus  vielen  hundertBudiern.SdiriftenundAufsätzenmul^te 
das  Material  zusammengetragen  werden.  Da  w^äre  es  un- 
geredit,  einige  wenige  Namen  mit  besonderer  Verpflidi- 
tung  w^illkUrlidi  zu  nennen.  Das  Letzte,  EndgUltige,We- 
sentlidie  mu§  in  soldien  Darstellungen  dodi  die  Beobadi- 
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tung  des  Lebendigen,  der  immer  und  unauthörlidi  sidi 
verändernden Wirklidikeit  sdienken.  Die  Sdiauspielerin 
greift  als  Künstlerin  in  die  Bezirke  von  Diditung  und  Li- 
teratur, sie  ist  dem  Theater  zugehörig,  \vodurda  ihre  Wir- 
kung verengert  wird  und  sie  ist  lebendiger  Mensdi  und  als 
soldier  der  Kultur,  der  Sitte,  dem  Gesdiehen  des  Tages 
Untertan.  Aber  vor  allem:  sie  ist  Frau  und  als  soldie  ein 
tiefes,  sdiw^er  entwirrbares  Rätsel.  Die  Aufgabe  war  also 
gestellt :  keine  w^esentlidie  Seite  dieser  Gestalt  unbeobadi- 
tet,  ungezeidinet  zu  lassen. 

Einige  Feststellungen  bleiben  notwendig:  Es  galt  dia- 
rakteristisdie  Ersdieinungen  festzuhalten.  Da  mu^te  oft 
eine  gro^e  Künstlerin,  als  Typus  durdi  andere  sdion  ver- 
treten, einer  repräsentativen,  aber  kleineren  Darstellerin 
weidien.  Die  Ungenannten  sind  durdi  dieses  Ungenannt- 
sein nidit  ge^vertet.  Es  galt  den  Kreis  nidit  ins  Unend- 
lidie  zu  erw^eitern.  DieWiedergabe  maditen  durdi  beson- 
deres Entgegenkommen  möglidi :  derVerlag  B.  G.  Teubner 
in  Leipzig,  der  die  Galvanos  zu  den  Abbildungen  der 
Sdiultheater  und  Meistersingerbühnen,  sowie  des  Pas- 
sionstheaters aus  Petersen,  das  deutsdie  Nationaltheater 
überlief;  ferner  das  Atelier  Bedcer  undMaa^,  Berlin,  von 
dem  die  Aufnahmen  von  Else  Heims  und  Lucie  Höflidi, 
das  Atelier  Kollmer  in  Wien,  von  dem  das  Bild  der  Ger- 
trud Eysoldt  und  das  Atelier  Grete  Badt,  Dresden,  von 
dem  das  Bild  Hermine  Körners  stammt.  Die  Aufnahme 
Gerda  Müllers  in  der  von  Ridiard  ^A^eidiert  inszenierten 
PenthesileastelltenNiniundCarryHe^  in  Frankfurt  her. 

Heidelberg,  im  Sommer  1922.  R.  K.  G. 
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